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die Wirkung von Elektrizität 
vor. Das faszinierende Spiel 

mit hohen Spannungen und starken Strömen lässt Blitze zucken und Kupfer­
drähte verdampfen.

Dabei stehen den drei Knaben im wahrsten Sinne des Wortes die Haare zu 
Berge. Sie halten sich an den Händen, damit sich die Ladung von der Metall­
kugel übertragen kann. Die Bindungen der Schülerinnen und Schüler und ihre 
Beziehungen untereinander sind in der Schule für die Zufriedenheit und das 
Lernen bedeutungsvoll. Eine noch grössere Rolle spielt das Verhältnis zwischen 
der Lehrperson und den Schülern. Lesen Sie dazu weiter auf Seite 11.� (mig)
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EDITORIAL

Erfolgreiche Menschen tun nicht was 
sie mögen, sie mögen was sie tun.

In der Schule geht es ums Lernen. Bereits Heraklit 
wusste, dass Lernen und Lehren «nicht das Füllen 
eines Fasses, sondern das Entfachen eines Feuers» ist. 
Noch heute hält sich allerdings hartnäckig eine Vor-
stellung vom Lernen, bei der Lehrpersonen oder 
Dozierende aktiv agieren und dabei ihr Wissen in die 
Köpfe der aufmerksam zuhörenden Lernenden trans-
ferieren. Währenddessen debattieren wir unermüd-
lich, wie Kinder und auch Erwachsene erfolgreich und 
nachhaltig lernen können. 

John Hattie, der seit einiger Zeit in der Bildungsfor-
schung Aufsehen erregt und unterdessen auch in der 
Presse angekommen ist, zeigt in seiner gross angeleg-
ten Metastudie, welche Faktoren und Effekte für das 
Lernen in welchem Ausmass wirksam sind. Elsbeth 
Freitag stellt in ihrem Artikel ausgewählte Schwer-
punkte dar (vgl. Seite 11). Deutlich wird: Auf die Lehr-
person kommt es an und ebenso auf transparente An-
forderungen. Grossen Einfluss hat, wie effektiv die 
Lehrperson Lernarrangements gestaltet und wie her-
ausfordernd sie Lerninhalte anbietet. Entscheidend 
für den Lernerfolg sind verlässliche, vertrauensvolle 
und gleichzeitig herausfordernde Lehrer-Schüler-Be-
ziehungen. Andreas Müller betont: Wer fit sein will für 
sein Leben, ist mithin lernfähig, lernfreudig. Er be-
schreibt, wie Lernerfolg auch viel mit Sinn und Ver-
bindlichkeit zu tun hat (vgl. Seite 15). Lernerfolg hängt 
von der Beziehung zu sich selbst ab, der Beziehung zu 
anderen und der Beziehung zu den Dingen, mit denen 
wir uns als Lernende beschäftigen.

Erfolgreiche Menschen geniessen nicht etwas mög-
licherweise Anstrebenswertes, das ihnen von irgend-
woher zugefallen ist. Vielmehr freuen sie sich am Tun 
und können sich auf Dinge einlassen. Sie mögen es, 
sich mit persönlichen Herausforderungen auseinan-
derzusetzen und erfahren in diesem Bestreben viel 
Sinn. 

Ich wünsche Ihnen allen, geschätzte Leserinnen 
und Leser, spannende Herausforderungen und ein 
sinnvolles und erfolgreiches neues Schuljahr.

� Madlen Ingber-Guler
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1. Zusammenkunft mit dem AVS 
und den Präsidien der Konvente 
und der Pädagogischen Kommis-
sionen vom 26. 3. 2012
Folgende Themenbereiche wurden 
mit dem Amt für Volksschule unter 
der Leitung von Rolf Rimensberger, 
Leiter AVS, diskutiert und erläutert:
•  �XIV. Nachtrag Volksschulgesetz, 

die wichtigsten Änderungen und 
die Terminplanung (siehe Kapitel 
XIV. Nachtrag).

•	� Der Lehrplan 21 wird Ende Juni den Kantonen zur Ver-
nehmlassung übergeben. Es wird eine kantonsinterne 
Konsultation geben. Es wird Hearings für Schulbehörden, 
Schulleitungen sowie PK und Konvente geben. Vom AVS 
wird im Juni eine Medienmitteilung zur Vorgehensweise 
zur Implementierung im Kanton St.Gallen veröffentlicht. 

•	� Berufsauftrag: Bekanntlich beabsichtigt das BLD, die Be-
rufsaufträge der Lehrpersonen der Volksschule, der Mit-
telschule sowie der Berufsschule zu überarbeiten. Nur der 
Berufsauftrag der Volksschullehrpersonen bedarf einer 
Gesetzesänderung. Der Kantonsrat fordert in einer Mo-
tion auch die Neuregelung des Besoldungssystems. Dies 
muss kostenneutral erfolgen, was nur in Teilbereichen 
möglich sein wird. 

•	� Neustruktur der PK: Die Höhe der Funktionsentschädi-
gung legt die Regierung fest. Der Erziehungsrat möchte 
aktive Lehrpersonen für die Präsidien. Die Entlastung er-
folgt durch den Kanton. Bis zum 31. Mai können dem Bil-
dungsdepartement durch die entsprechenden Gremien 
Wahlvorschläge eingereicht werden. Diese werden im 
Juni durch den Erziehungsrat für den Rest der Amtsdauer 
von drei Jahren gewählt. Die neuen Pädagogischen Kom-
missionen werden auf 1. August 2013 eingesetzt. Die Aus-
sprachen mit dem Amt für Volksschule bzw. mit RR Kölli-
ker und den PK- und Konventspräsidien sollen wie bisher 
weitergeführt werden.

•	� In der Aprilsitzung wird der ER den Volksschulabschluss 
beraten. 

Anmerkung zum Berufsauftrag:
Der KLV (siehe Mitteilungsblatt 149 des KLV) hat an der DV 
vom 3. April 2013 in Vilters folgende Grundsätze verab-
schiedet: 1. Es muss eine konkrete, zeitliche Entlastung 
durch einen Lektionenabbau erfolgen. 2. Die Klassenleh­
rerzulage muss als Funktionsentschädigung im gleichen 
Umfang erhalten bleiben. 3. Die bestehenden Rahmenbe-
dingungen dürfen nicht verschlechtert werden.

2.	 Aussprache PK und Konvente mit Herr Regierungsrat 
Stefan Kölliker, 22. April 2013�
Die wichtigsten Punkte des Berufsauftrages werden prä-
sentiert: 
•	� Der Berufsauftrag der Volksschule wird als eigenes Projekt 
gestartet und nicht mit der Berufs- und Mittelschule ge-
koppelt.

•	� Entwurf wird schon nach den Sommerferien in die VL ge-
geben, Genehmigung durch die Regierung Ende 2013. 

•	Umsetzung erfolgt auf das Schuljahr 2015/2016.
•	�Geplant ist ein Kernauftrag (inkl. Unterricht, Vor-  und 
Nachbereitung und Beurteilung. Dieser ist gleich für 
Volksschul-, Berufs-, und Mittelschullehrpersonen).

•	� Zum erweiterten Auftrag gehören Weiterbildung, Schule 
(Team) und Elternarbeit/Beratung. Die Abgrenzung soll 
flexibel sein.
Eckpunkt des neuen Systems ist eine Jahresarbeitszeit 

von 1906 Stunden. Die Lektionen werden in Stellenpro-
zente umgerechnet. Eine Arbeitsgruppe mit den Sozial-
partnern wird eingesetzt. Eine reduzierte Lektionenanzahl 
kann nach Vorgabe des Kantonsrates nicht umgesetzt wer-
den. Der Berufsauftrag muss kostenneutral sein. Aufgrund 
der Vernehmlassung des LP 21 ist eine Reduktion der Schü-
lerlektionen zurzeit kein Thema.

Verschiedene neuralgische Punkte müssen bereinigt 
werden:
•	Art der Entlastung für Lehrpersonen
•	Umlagerung der Klassenlehrerzulage in ein Zeitgefäss
•	Arbeitszeitstudie des LCH
•	�Reduktion der Arbeitszeit (nach Aussage von RR Kölliker 
ist dies unmöglich)

•	� Politische Umsetzung des Berufsauftrages bei fehlendem 
Rückhalt.

Durch das Amt als Regierungspräsident wird Herr RR Kölliker 
im nächsten Jahr als Entlastung nicht an den Konventen teil-
nehmen. Ein Mitglied des Erziehungsrates wird jeweils die 
Informationen aus dem Bildungsdepartement an die Ver-
sammlung mitteilen. Die Konventspräsidien haben Ver-
ständnis für diese «Entlastungsmassnahme», aber sie zeigen 
sich auch ein bisschen verwundert, warum der Erziehungs­
chef sich gerade bei den Lehrpersonen entlasten will.

In diesem Zusammenhang werden auch die Konvents-
veranstaltungen thematisiert. Nicht auf allen Stufen wer-
den die Versammlungen mit der gleichen Präsenz besucht, 
obwohl dies im Berufsauftrag festgelegt ist. Es gibt Schul­
einheiten und Behördenmitglieder, welche ausgerechnet 
an diesen Tagen SCHILF-Veranstaltungen durchführen. Die 
Konvente verweisen auf das Volksschulgesetz und die Be-
deutung von Informationen durch den Erziehungsrat. Im 
Infobulletin wird das BLD auf die obligatorische Veranstal-
tung hinweisen.

Bericht des KSH-Präsidenten
Die Tätigkeiten des Vorstandes im Schuljahr 2012/2013 sind aus den beiden Berichten in den Mitteilungsblättern ersicht-
lich. Hier informiere ich die Mitglieder der KSH über einige ausgewählte Themenbereiche. Viele Projekte in der Bildung 
sind in Bewegung und befinden sich manchmal in einem eigendynamischen Prozess. An der Hauptversammlung vom  
7. September bietet sich die Gelegenheit, punktuell Themen aus der Sicht unseres Berufsverbandes zu beleuchten.

Daniel Baumgartner
Präsident KSH
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3. Neustrukturierung der Pädagogischen Kommissionen
Die Stellungnahme der KSH zur Neuorganisation der PK:
Am 18. Juni 2012 haben alle Konventspräsidien zur Neu­
organisation in einem Schreiben an den Erziehungsrat Stel-
lung genommen. Die Konventspräsidien erachten die Tat-
sache des Verzichtes auf eine breite Vernehmlassung als 
nicht lösungsorientiert. Darunter leidet die Basis des ge-
genseitigen Vertrauens und der Wertschätzung. Es gibt im 
vorliegenden Vorschlag durchaus Punkte, die positiv und 
innovativ zu bewerten sind, aber auch Punkte, die noch 
eine vertieftere Überlegung erfordern.

Mit dem XIV. Nachtrag zum Volksschulgesetz werden die 
Sonderschulen ein Teil der Volksschule. Im Anhang vermisst 
der Vorstand der KSH die Lehrpersonen der Sonderschulen. 
Nach unserem Verständnis bedingt dies, dass in der Zusam-
mensetzung der neuen PK A, PK B, PK C, 1– 2 Lehrpersonen 
KK/ISF neu mit Sonderschulen ergänzt werden muss und es 
im Ermessen des Konventes liegt, 2 Vertretungen vorzu-
schlagen.

Im Weiteren verweist der Vorstand der KSH auf den ERB 
vom 26. Januar 2001/Nr. 25: und fordert eine Vertretung 
der Schulleitung/Institutionsleitungen der Sonderschulen 
in der neu zu schaffenden PK Schulführung.

  Der Vorstand der KSH wehrt sich nicht gegen Neue-
rungen und Optimierungen in den bildungspolitischen 
Strukturen. Wir hätten es nur begrüsst, wenn zuerst der XIV. 
Nachtrag VSG rechtskräftig wäre und die Erkenntnisse aus 
diesem Prozess in der Neuorganisation der PK hätten be-
rücksichtigt werden können.

Der KSH-Vorstand hat dem Erziehungsrat an seiner Sitzung 
vom 30.4.2013 folgende Kolleginnen und folgenden Kol-
legen für die Neustrukturierung der PK zur Wahl vorge-
schlagen:

PK A: 
Susanne Schwyn Jörg, St.Gallen, Schulort: Oberzil, St.Gallen
Denise Heinzmann, Rapperswil-Jona, Schulort: Eschenbach

PK B:
Silvia Marxer, St.Gallen, Schulort: HPS Flawil

PK C:
Guido Poetzsch, Gommiswald, Schulort: Sargans

Wir von der KSH hätten noch die Möglichkeit, je einen Sitz 
in der PK B und PK C zu nominieren. Interessierte können 
sich mit Daniel Baumgartner in Verbindung setzen.

4. Vernehmlassung: Volksschulabschluss
Der Vorstand der KSH unterstützt den Grundgedanken des 
Erziehungsrates, dass das Projekt des Volksschulabschlus-
ses endlich zum Abschluss kommt. Der Präsident der KSH 
war schon Mitglied des Projektes «Volksschulabschluss» 
unter der Leitung von ER Niklaus Ruf. Wir bedauern, dass 
die Sekundarstufe II wie auch die Lehrbetriebe nicht in das 
Projekt einbezogen wurden. Ein wirklicher Volksschulab-
schluss im eigentlichen Sinne sollte Eignungsprüfungen 
für die zu übernehmende Stufe oder Lehre als doppelspu-
rig erscheinen lassen. Vereinfachungen wie auch unnötige 
Belastungen sind zu begrüssen. Wir stellen fest, dass ein-
zelne Elemente (Portfolio, Projektarbeit) in die heutige Fas-
sung übernommen wurden.

Aufgrund der geringen Zahl der Erwachsenen, die einen 
Volksschulabschluss nachholen wollen, begrüssen wir eine 
Zusammenarbeit mit andern Kantonen, in unserem Bei-
spiel mit dem Kanton Zürich. Bedingung ist, dass für die 
Gesuchstellenden aus dem Kanton St.Gallen immer die 
Möglichkeit besteht, in einem anderen Kanton den Volks-
schulabschluss nachholen zu können unter Berücksichti-
gung der schulischen Begebenheiten im Kanton St.Gallen. 
Falls dies nicht garantiert werden kann, lehnen wir eine Ko-
operation mit einem anderen Kanton ab.

Dies hätte die Konsequenz, dass der Kanton St.Gallen die 
Nachholbarkeit des Volksschulabschlusses anbieten muss. 
Wir fordern ein Abkommen mit dem anbietenden Kanton.

1. Volksschulabschluss aus der Sicht der KSH
Falls der Kantonsrat dem XIV. Nachtrag zum Volksschulge-
setz zustimmt, gehören die Sonderschulen ebenfalls zur 
Volksschule. Dieser Aspekt wird im Bericht wie auch im ERB 
Nr. 358 ausgeklammert. Dies ist nicht in unserem Sinne. Es 
besteht durchaus die Möglichkeit, dass gewisse Leistungen 
auch in den Sonderschulen in Form eines Portfolios (Wer-
ken, Handarbeit) ausgewiesen werden können. Es gibt 
durchaus Schülerinnen und Schüler aus Sonderschulen 
(z.B. Sprachheilschule St.Gallen, Kinderdörfli Lütisburg, 
Hochsteig Lichtensteig, CP Schule St.Gallen), die fähig sind, 
eine Projektarbeit zu erstellen. Wir erwarten dementspre-
chende Ergänzungen bei einem möglichen Beschluss 
durch den Erziehungsrat.

Aus dem Konzept geht nicht hervor, ob für Schülerinnen 
und Schüler aus der Kleinklasse die gleichen Bedingungen 
gelten. Im Abschnitt 6) Zusätzliche Anstrengungen im Kan-
ton St.Gallen wird ein Plan B erläutert. Wir gehen davon 
aus, dass dies vor allem die Schülerschaft aus der Realstufe 
und den Kleinklassen betrifft.

Zu den Fragen: 11 Weiteres Vorgehen
Ein Abschlusszertifikat ist erst dann aussagekräftig, wenn 
alle Aspekte berücksichtigt werden. Aus diesem Grunde 
bevorzugt die KSH das Vorgehen unter dem Abschnitt d).

Falls für die Schülerinnen und Schüler der Kleinklassen 
und Sonderschulen keine Ergebnisse aus dem Stellwerk 
vorliegen, ist dieser Teil wegzulassen.

5. XIV. Nachtrag Volksschulgesetz
In der Junisession hat der Kantonsrat den XIV. Nachtrag 
zum Volksschulgesetz in 1. Lesung beraten. Alle Fraktionen 
beurteilen den Gesetzesnachtrag als ausgewogen und ha-
ben ihn positiv aufgenommen. 

Der Nachtrag regelt die Sonderpädagogik, das heisst die 
Massnahmen für Schülerinnen und Schüler mit besonde-
rem Bildungsbedarf und schafft die Grundlage für ein um-
fassendes, ganzheitliches Sonderpädagogik-Konzept. Das 
neue Recht baut den Sonderschulunterricht in die Volks-
schule ein und sieht dafür ein Versorgungskonzept vor. 

Wir unterstützen die Absichten des Bildungsdeparte-
mentes, dass das Sonderschulwesen im Kanton St.Gallen in 
einem grösseren Zusammenhang umfassend dargestellt 
wird. Die gesamte Sonderschulung soll mit dieser Gesetzes­
änderung ein Bestandteil der Volksschule werden. Nicht 
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•	�Die anerkannten privaten Sonderschulen führen die Son-
derschulung durch.

•	� Die Regierung kann durch Verordnung bestimmen, dass 
der Kanton eine öffentliche Sonderschule führt, wenn ein 
dringender Versorgungsbedarf nicht durch anerkannte 
private Sonderschulen gedeckt wird.

•	� Der Erziehungsrat erlässt das kantonale Sonderpädago-
gik-Konzept in fachlich-pädagogischer, das zuständige 
Departement in organisatorisch-betrieblicher Hinsicht. 
Sie hören vor dem Erlass insbesondere die Schulgemein-
den und die anerkannten privaten Sonderschulen sowie 
zum Versorgungskonzept für den Sonderschulunterricht 
zusätzlich die politischen Gemeinden an. Das Konzept be-
darf der Genehmigung der Regierung. Sie entscheidet bei 
fehlender Übereinstimmung von fachlich-pädagogischen 
und organisatorisch-betrieblichen Inhalten (Art 37ter).

•	� Auf die Sonderschulkommission als fachliche Aufsichts-
kommission wird im Nachtragsgesetz verzichtet.

Mögliche Fragestellung im Sonderpädagogik-Konzept:
•	� In Bezug auf die Finanzierung besteht für die Trägerschaf-
ten eine grosse Unsicherheit, anstelle der Defizitgarantie 
tritt ein Schwankungsfonds. Durch das Fehlen der Defizit-
garantie überträgt der Kanton das unternehmerische Ri-
siko den Trägerschaften.

•	� Grosse Unbekannte ist die Steuerung in fachlich-pädagogi-
scher Ebene (ER) und auf organisatorisch-betrieblicher 
Ebene (BLD). Diese Unsicherheit widerspiegelt sich auch 
aus den Vernehmlassungsantworten des Sonderpädago-
gik-Konzeptes, welches durch die PHSG ausgewertet wurde.

	 �(http://www.schule.sg.ch/home/volksschule/unterricht/
schulentwicklung/projekt_sonderpaedagogik.html)

6. Interpellation «Wird in Zukunft für Jugendliche mit 
einer Behinderung die berufliche Ausbildung verun-
möglicht»
https://www.ratsinfo.sg.ch/home/geschaeftssuche.html / 
Suchbegriff: 51.12.49
Meine Stellungnahme auf die Beantwortung meiner Fragen 
durch die Regierung:�
Wie auch die Regierung, so erachten die Sonderschulen 
wie auch die ausbildenden Institutionen aus sozialpoliti-
scher wie auch aus heilpädagogischer Sicht die Einschrän-
kungen bei den Ausbildungsmöglichkeiten für Menschen 
mit einer Behinderung als problematisch. Die Regierung 
attestiert den Jugendlichen mit einer Behinderung die 
gleichen Bewältigungsprozesse während der Pubertät und 
in der Phase der Ablösung vom Elternhaus. Sie geht sogar 
noch einen Schritt weiter mit der Feststellung, den Jugend-
lichen mit einer Behinderung mehr Zeit in der Phase des 
Erlernens eines Berufes einzuräumen.

Ausdrücklich muss festgehalten werden, dass eine län-
gere Schulzeit keine beruflicher Ausbildung ersetzt. Auf 
eine Erläuterung in der Unterscheidung zwischen Schule /
Unterricht und berufliche Ausbildung möchte ich an dieser 
Stelle verzichten. Es bestehen aber erhebliche Unter-
schiede. Mit der Sicherung eines Beschäftigungsplatzes ist 
auch keine Ausbildung zugesichert. Wenn Schülerinnen 
und Schüler bis 18 Jahren, respektive 20 Lebensjahren in 
der Schule verweilen können, so muss das Recht auf die 

mehr das Defizit nach dem IV-Versicherungsprinzip von 
Schülerinnen und Schülern steht im Vordergrund, sondern 
der Bedarf an Unterstützung und besonderer Förderung 
mit einem öffentlichen Bildungsauftrag. Der Kanton trägt 
die Verantwortung für die Beschulung von Kindern und Ju-
gendlichen mit einer Behinderung. In der Geschichte der 
Sonderschulung ist dies ein sehr wichtiger Schritt. Mit der 
Perspektive eines möglichen Beitrittes zum Sonderschul-
konkordat sind die Begriffe der Sonderpädagogik richtig 
angewendet worden. Die Anwendung der Leitsätze und mit 
den Prinzipien: «So viel Integration wie möglich, so viel Se-
paration wie nötig.» und «Je intensiver und spezifischer der 
besondere Bildungsbedarf, desto eher ist Separation ange-
zeigt.» sind gut verankert und durchaus nachvollziehbar. 

Die Diskussion über die zumutbare Belastung der Lehr-
personen bei der Frage Integration – Separation wurde bis 
jetzt noch nicht geführt. Diesbezüglich erwarte ich auch 
eine klare Haltung der Regierung. Dies wird einerseits im 
Berufsauftrag und im Sonderpädagogik-Konzept geregelt.

In der ausführlichen Vernehmlassung der KSH haben wir 
verschiedene Forderungen formuliert und diese werden 
auch in unserem Sinne umgesetzt:
�1.	� Die Förderung begabter Kinder und Jugendlicher wird 

konzeptionell unter das Dach der Sonderpädagogik in 
das Grundangebot aufgenommen. Die Begabungs- und 
Begabtenförderung ist kantonal zu regeln, in die lokalen 
Förderkonzepte aufzunehmen.

2.	� Die Heilpädagogische Früherziehung (HFE) wird in der 
bisherigen Form belassen und wird auch im Kindergar-
ten in Ergänzung der sonderpädagogischen Massnah-
men durch Früherzieherinnen weitergeführt. Die Struktu-
ren des Heilpädagogischen Dienstes bleiben bestehen.

3.	� Die Nachbetreuung der ehemaligen Werkjahrschülerin-
nen und -schüler wird beibehalten und durch die Schuli-
schen Heilpädagoginnen und Heilpädagogen der Volks-
schule durchgeführt. 

4.	� Die neue Berechnung des Pensenpools mit einer Erhö-
hung des Angebotes von 5 %. (Der Mehrbelastung für 
die Lehrpersonen, die durch die erhöhte Heterogenität 
bedingt ist, muss im neuen Berufsauftrag Rechnung ge-
tragen werden.)

5.	� Die Beibehaltung der Legasthenie- und Diskalkuliethera­
pie in der begrifflichen wie auch der formellen Form.

6.	� Die klare Erkenntnis, dass auf eine integrative Sonder-
schulung verzichtet wird.

Die Botschaft der Regierung zeigt eine ausführliche Be-
standesaufnahme mit dem IST-Zustand mit der statischen 
Erfassung seit 2006, ohne auf mögliche und zu erwartende 
Perspektiven und Tendenzen hinzuweisen. Wichtig ist die 
Grundsatzerkenntnis, dass sich der Anteil der Lektionen in 
der Sonderpädagogik im Grossen und Ganzen parallel zum 
Prozentanteil der Schülerinnen und Schüler verhält. Mit der 
Feststellung, dass der Kanton St.Gallen eine zu hohe Son-
derschulquote aufweist, wird nicht aufgezeigt, in welchen 
Bereichen und unter welchen Voraussetzungen bei den 
Vergleichskantonen die Quote zustande kommt.

Ergebnis der ersten Lesung:
Mit einer kleinen Abweichung (Art 37ter) ist der Kantonsrat 
dem Vorschlag der Regierung vom 15. Januar 2013 gefolgt.
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berufliche Ausbildung weiterhin bestehen bleiben. Wegen 
einer Behinderung, auch mit einem intensiveren Betreu-
ungsaufwand, darf die Berufsausbildung nicht verweigert 
werden. Mit der IV-Revision 6b wird sich das Problem inso-
fern verschärfen, dass die Anforderungen an die auszubil-
dende Person mit Behinderung erhöht werden. Sicher 
ist nur, dass die Problematik nicht gelöst ist und auch in 
Zukunft auf parlamentarischem Weg Lösungsmöglichkei-
ten gesucht werden müssen.

Eigentlich sehe ich in der Antwort die Bemühungen der 
Regierung, diese unbefriedigende Situation zu beheben. 
Dies ist auch der ablehnenden Vernehmlassungsantwort 
der Regierung zur IV-Revision 6b ersichtlich. Eigentlich bin 
ich mit der Antwort der Regierung zufrieden, jedoch nicht 
mit dem daraus resultierenden Ergebnis.

7. Interpellation «Durch bürokratische Hürden wird 
Menschen mit einer schweren Sprachbeeinträchtigung 
die Kommunikation erschwert und verunmöglicht»
https://www.ratsinfo.sg.ch/home/geschaeftssuche.html / 
Suchbegriff: 51.13.11
Meine Stellungnahme auf die Beantwortung meiner Fragen 
durch die Regierung:
Die Haltung der Regierung, die Kommunikation auf allen 
Ebenen zu fördern, auch die der Schülerinnen und Schüler 
mit einer geistigen Behinderung ist für die beteiligten Per-
sonen eine nicht zu unterschätzende Aussage. Durch den 
Rückzug der IV (nach NFA) aus dem Sonderschulbereich 
sind bestimmt gewisse Kompetenzen respektive Verant-
wortlichkeiten neu zu definieren. Für uns ist die Tatsache 
wichtig, dass die Regierung die Anschaffung von Kommu-
nikationsgeräten als Unterrichtslehrmittel nie in Abrede 
stellt. In der Bundesverfassung ist die Unentgeltlichkeit des 
Unterrichtes gewährleistet. In den Betriebsbeiträgen sind 
unter anderem die für die Sonderschulung erforderlichen 
Lehrmittel enthalten. Schülerinnen und Schülern einer 
Sonderschule kann durch die IV ein Gerät abgegeben wer-
den, wenn das Gerät auch ausserhalb der Schule für die 
Pflege des Kontaktes Verwendung findet. Diesbezüglich ist 
das eben gefällte Urteil des Bundesgerichtes vom März 
2013 hilfreich, dass an die Kommunikationsfähigkeit der 
Personen keine zu hohen Anforderungen zu stellen seien. 
Die Antwort der Regierung signalisiert auch Kooperation 
in der Zusammenarbeit IV-Stelle und Verwaltung. Der 
Schlusssatz weckt Hoffnungen, dass die Präzisierung des 
Bundesgerichtsurteils ein weiterer Schritt zu einer schwei-
zerisch vergleichbaren Praxis in der Beschaffung von Kom-
munikationsgeräten ist. Ich bin mit der Antwort zufrieden.

8. Leitbild
Die Mitglieder der PK VI, der Arbeitsgruppe Weiterbildung, 
der Arbeitsgruppe Lehrmittel und der KSH haben sich 2012 
zum Kommissionstreffen in Flawil getroffen, um in Zusam-
menarbeit mit Claude Bollier, Prof. lic. phil. I, Dozent Bereich 
Zusatzausbildung und Weiterbildung, HfH Zürich das Leit-
bild unseres Berufsverbandes zu überdenken und mögli-
cherweise neu zu konzipieren. Der Arbeitstitel wurde wie 
folgt umschrieben: «Vom ‹Berufsleitbild 1996› zum ‹Berufs-
leitbild 2012› der KSH: Evaluation, Veränderungen, neues 
Rollenverständnis.»

Anlass sind die Veränderungen im Rollenverständnis der 
Schulischen Heilpädagogik allgemein wie auch die ver-
schiedensten Tätigkeitsbereiche der Schulischen Heilpäda
goginnen und Heilpädagogen. Dies auch unter dem Ge-
sichtspunkt, dass mit dem XIV. Nachtrag zum Volksschul­
gesetz mit Veränderungen zu rechnen ist und ein neuer 
Berufsauftrag in der Umsetzung bevorsteht. 

Nach einer ausführlichen Eintretensdebatte und dem Re-
ferat von C. Bollier war unsere Erkenntnis für die Über­
arbeitung eines neuen Leitbildes klar. Im Verlaufe des letz-
ten Jahres hat die KSH einen Vorschlag ausgearbeitet und 
am Kommissionstreffen 2013 den Teilnehmenden vorge-
stellt. Wir stellen uns auf den Standpunkt, auch die KSH 
muss «das Rad nicht neu erfinden», sondern aus möglichen 
schon bestehenden Leitbildern ein Leitbild für die KSH des 
Kantons St.Gallen erarbeiten. Der Vorschlag liegt nun vor 
und diesen möchten wir an der Hauptversammlung 2013 
den Mitgliedern präsentieren. Ziel ist es, von unserem 
höchsten Organ (der Mitgliederversammlung) das Leitbild 
in der vorliegenden Form genehmigen zu lassen. Anschlies-
send möchten wir das verabschiedete Leitbild-13 als Bericht 
dem Erziehungsrat zur Kenntnisnahme vorlegen. Das Leit-
bild-13 soll Grundlage sein für unser Berufsverständnis und 
den möglichen Berufsauftrag. Das Leitbild-13 soll unser Be-
rufsfeld für verschiedene Erlasse und Weisungen auf der Be-
hördenebene (ER, BLD, Schulgemeinden) umschreiben.

IX. Dank
In acht Vorstandssitzungen haben wir die laufenden Ge-
schäfte des Vereins und des Konvents erledigt. Neben dem 
Kommissionstreffen vom 25. Mai 2013 fand am 12. Juni 
2013 auch eine Landsitzung bei Madlen Ingber in Lichten-
steig statt mit einer Führung im beachtenswerten Toggen-
burger Museum Lichtensteig. 

Die Tätigkeiten des Vorstandes sind aus den beiden Berich-
ten in den Mitteilungsblättern ersichtlich.

Ich danke für die konstruktive Zusammenarbeit, das ge-
genseitige Verständnis und das Engagement in den ver-
schiedensten Tätigkeitsbereichen:
•	� den Kolleginnen und dem Kollegen des Vorstandes der KSH;
•	� unserer scheidenden Pädagogischen Kommission (PK VI) 
unter der Leitung des Präsidenten Daniel Häne, Flawil, mit 
der Unterstützung von D. Schönenberger, Erziehungsrat, 
Wil;

•	� den Mitarbeitenden im BLD, Rolf Rimensberger, Leiter 
Amt für Volksschule, Esther Rohner, Abteilungsleitung 
Sonderpädagogik und Hans Anderegg, Leiter Fachstelle 
für Fördernde Massnahmen;

•	� allen Mitgliedern unserer Konferenz für das Vertrauen 
und das Wohlwollen;

•	� den Schulhausverantwortlichen für ihre Mitarbeit und 
•	� allen Mitgliedern der KSH, die mit dem Bezahlen des Jah-

resbeitrages die Wertschätzung unserer Vorstandsarbeit 
zum Ausdruck bringen.

Ich wünsche euch allen einen erfolgreichen und glückli-
chen Start ins neue Schuljahr 2013/2014.

	�� Daniel Baumgartner, Präsident KSH
	 www.ksh-sgai.ch
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Einladung
zur Jahrestagung und Hauptversammlung der KSH SG/AI
Samstag, 7. September 2013
Aula Gewerbliche Berufsschule, 9000 St.Gallen

08.30 Uhr	 Tagungsbeginn

		  Eröffnung

		  Begrüssung durch den Kantonalpräsidenten

		  Herr Franco De Zanet, Erziehungsrat,
		  Informationen aus dem BLD

		  Bericht aus dem KLV 

		�  Hauptversammlung gemäss Traktanden
		  der KSH

10.30 Uhr	 Pause

11.00 Uhr	 Referat Prof. Dr. Johannes Gruntz-Stoll

		�  «Erzählte Behinderung»
		  Wissen in Geschichten – Lernen aus Geschichten

		�  Prof. Dr. Johannes Gruntz-Stoll ist Leiter der Pro-
fessur für Spezielle Pädagogik und Psychologie 
und Dozent für Spezielle Pädagogik am ISP der 
PH Fachhochschule Nordwestschweiz.

		  http://www.fhnw.ch/personen/johannes-gruntz

anschl.	 Apéro

12.30 Uhr	 Mittagessen für die Gäste

Unter www.ksh-sgai.ch -> Aktuelles steht online
ein An-/Abmeldeformular zur Verfügung.

Traktandenliste
Jahrestagung vom 7. September 2013 in St.Gallen

Traktanden der Hauptversammlung

  1. 	Begrüssung

  2. 	Wahl der Stimmenzähler/der Stimmenzählerinnen

  3. 	Protokoll der HV 2012

  4.	 Berichte und Informationen
	 4.1  Jahresbericht des Präsidenten
	 4.2� � Herr Franco De Zanet, Erziehungsrat 

Informationen aus dem BLD
	 4.3  Informationen vom KLV-Präsidium

  5.	 Jahresrechnung 2012/2013

  6. 	Revisorenbericht

  7. 	Jahresbeitrag 2013/2014

  8. 	Budget 2013/2014

  9. 	Leitbild der KSH

10.	 Verabschiedungen

11.	 Wahlen

12.	 Anträge der Mitglieder

13.	 Mitteilungen/Informationen

14.	 Allgemeine Umfrage

Anträge zuhanden der Hauptversammlung müssen min-
destens 14 Tage vorher dem Präsidenten schriftlich einge-
reicht werden.

August 2013� Vorstand KSH
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Revisorenbericht der KSH
zuhanden der Hauptversammlung vom 7. September 2013

Wir haben die Jahresrechnung 2012/2013 geprüft und halten folgendes fest:

1.	 Das Kassabuch wurde von Karin Baumgartner-Zahner ordnungsgemäss und sauber geführt.
2.	 Die Buchungen stimmen mit den Belegen überein.
3.	 Das Vermögen von Fr. 31’416.35 ist ausgewiesen. Der Verlust beträgt danach Fr. 2390.95.

Wir beantragen der Hauptversammlung:
•	Die Jahresrechnung 2012/2013 zu genehmigen.
•	Die Kassierin und den gesamten Vorstand mit einem herzlichen Dank für die geleistete Arbeit zu entlasten.

St.Gallen, 9. Juli 2013

Die Revisoren:

Eveline Keller	 Markus Gerig

Jahresrechnung 2012/2013
Budget  2012/2013 Rechnung 2012/2013 Budget  2013/2014

Aufwand Ertrag Aufwand Ertrag

KSH Tagung SFr. 5'000.00     SFr. 5'423.50        SFr. 600.00           SFr. 5'000.00     

Mitteilungsblatt SFr. 5'000.00     SFr. 7'343.60        SFr. 6'000.00     

Kommissionsarbeit SFr. 28'000.00 SFr. 29'105.40      SFr. 28'000.00

Verwaltung SFr. 600.00         SFr. 470.00           SFr. 36.75              SFr. 600.00         

Verschiedenes SFr. 700.00         SFr. 537.50           SFr. 700.00         

Kommissionstreffen SFr. 1'500.00     SFr. 740.00           SFr. 1'000.00     

Mitgliederbeiträge SFr. 35'000.00 SFr. 34'469.30      SFr. 35'000.00

Staatsbeitrag SFr. 6'800.00     SFr. 6'800.00        SFr. 6'800.00   

Homepage SFr. 1'000.00     SFr. 677.00           SFr. 500.00         

SFr. 41'800.00 SFr. 41'800.00 SFr. 44'297.00 SFr. 41'906.05 SFr. 41'800.00 SFr. 41'800.00

Verlust SFr. -2'390.95

SFr. 41'906.05 SFr. 41'906.05

Bilanz per 1. Juli 2013

Kasse SFr. 295.65

Bank, Raiffeisenkonto Appenzell SFr. 31'416.35

Total SFr. 31'712.00 Vermögensbestand 1. Juli 2012 SFr. 34'102.95  

Eigenkapital SFr. 31'712.00 Vermögensbestand 1. Juli 2013 SFr. 31'712.00  

SFr. 31'712.00 SFr. 31'712.00 Verlust SFr. -2'390.95   

Appenzell, 3. Juli 2013 Die Kassierin: Karin Baumgartner-Zahner

Jahresrechnung 2012/2013

Aufwand Ertrag

PassivenAktiven
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Mit diesen Worten bringt Odo Marquard die Geschichten-
philosophie, die sich im zweiten Drittel des 20. Jahrhun-
derts entwickelte, auf den Punkt. Was aber haben Erzäh­
lungen mit Sonderpädagogik zu tun? Wie kann aus Ge-
schichten Wissen gewonnen und auf welche Art und Weise 
können literarische Texte im heilpädagogischen Kontext 
genutzt werden?

Das Konzept einer narrativen Heilpädagogik siedelt sich 
im Grenzbereich zwischen Literatur und Wissenschaft an. 
Während es in der Heil- und Sonderpädagogik um Praxis 
und Theorie von Bildung und Erziehung unter erschwerten 
Bedingungen geht, schildern literarische Texte erzählter 
Behinderung Erfahrungen von Personen mit besonderen 
Bedürfnissen. Das Zusammenleben von Betroffenen und 
ihren Angehörigen, von Beteiligten und Aussenstehenden, 
von Bezugs- und Fachpersonen ist geprägt durch Vielfalt 
wie durch Einmaligkeit. Es entzieht sich verallgemeinern-
den Aussagen, wie sie für wissenschaftliche Texte charakte-
ristisch sind. Literarische Texte vermitteln im Gegensatz 
dazu individuelle Erfahrungen von Personen in ihrer Kom-
plexität, stellen sie in einen Erzählkontext und gewinnen 
dadurch Authentizität und Differenziertheit. Erzählte Be-
hinderung erschliesst Lebenssituationen von Menschen 
mit Behinderung.

Erzählungen lassen sich als Lernzugänge verwenden 
und aus Geschichten kann gelernt werden – sei es im Sinne 
einer Perspektivenerweiterung, wenn es beispielsweise um 
subjektive Sichtweisen von Menschen mit einer Behin­
derung geht. Sei es als Möglichkeit, Erfahrungen zu artiku-
lieren, dem Verstehen zugänglich zu machen und auf diese 
Weise «das Fremde als das Eigene zu lesen», wie der Schwei-
zer Schriftsteller Urs Faes diese Dimension des Erzählens 
umschreibt.� 

Gastreferent Johannes Gruntz-Stoll: Erzählte Behinderung – Grundlagen und Beispiele narrativer Heilpädagogik

Das Fremde lesen als das Eigene
«Die Menschen, das sind ihre Geschichten; darum ist das Erzählen von Geschichten unvermeidlich.»

Johannes Gruntz-Stoll, Prof. Dr. phil. 
ist seit 1984 in der Aus- und Weiter-
bildung von Lehrpersonen tätig – 
zunächst als Seminarlehrer, seit 1987 
als Praxisberater und Dozent für Son-
derpädagogik. Aktuell ist er Dozent 
am Institut für Spezielle Pädagogik 
(ISP) und Psychologie der Pädago­
gischen Fachhochschule Nordwest-
schweiz (FHNW) und Leiter der Pro-
fessur für Spezielle Pädagogik und 
Psychologie. Johannes Gruntz-Stoll war etliche Jahre als Präsident 
und Vorstandsmitglied im Verband der Heilpädagogischen Ausbil-
dungsinstitute VHPA tätig. Er ist Verfasser und Herausgeber zahlrei-
cher Publikationen.

Gruntz-Stoll Johannes, Mürner Christian (2013)

Alles wie immer? 
Chronik, B. Verlag. 175 Seiten.

ISBN 978-3-0340-1109-9. CHF 32.–.

Köchlin Annette, Gruntz-Stoll Johannes (2013)

Das Fremde lesen als das Eigene 
Haupt Verlag. 144 Seiten.
ISBN 978-3-258-07740-6. CHF 38.–.

Gruntz-Stoll Johannes (2012)

Erzählte Behinderung 
Haupt Verlag. 204 Seiten.

ISBN 978-3-258-07663-8. CHF 39.–.

Aktuelle Publikationen von und mit 
Johannes Gruntz-Stoll

Stephan Herzer
stellt sich zur Wahl in den KSH-Vorstand und wird von der KSH empfohlen

Person: Jahrgang 1967, wohnhaft in Heiden AR, Vater zweier erwachsener Töchter
Arbeit: Sonderklassenlehrer tipiti – Oberstufensonderschule Wil
Hobbys: Philosophie, Poesie, Sport und Motorrad (u.v.m.)

Motivation zur Mitarbeit in der KSH: 
Das Leben ist bunte Vielfalt – an den Rändern der Norm ist es am buntesten. Als Heilpädagoge 
und Sonderklassenlehrer der Oberstufe arbeite ich mit bunten Menschen und gehöre mit 
meinem Berufsstand selbst ebenfalls einer besonderen Gruppe in der Bildungslandschaft 
an, welche sich in seinen Aufgaben und Kompetenzen durch grösste Heterogenität aus-
zeichnet. Es wäre mir darum eine Freude, mich in der KSH dafür einzusetzen, dass der Viel-
falt unserer Arbeit Rechnung getragen wird und sie so farbig wie möglich bleibt.
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I. Leitsätze

Leitsatz 1
Die Schulische Heilpädagogin und der Schulische Heilpä-
dagoge sind Fachpersonen für den Umgang mit Hetero
genität.

Der wirksame Umgang mit Heterogenität im Unterricht ist 
eine der Hauptaufgaben der Berufsgruppe der Schulischen 
Heilpädagoginnen und Heilpädagogen. Schülerinnen und 
Schüler sind bezüglich personal-sozialer Voraussetzungen, 
sozio-ökonomischer, sozio-kultureller und ethnischer Her-
kunft sehr verschieden. Einige Kinder haben aufgrund ihrer 
Behinderung, ihrer Lern- und Verhaltensschwierigkeiten, 
ihrer speziellen Begabung oder ihrer ethnischen und kultu-
rellen Verschiedenheit besondere Bedürfnisse. Schulische 
Heilpädagoginnen und Heilpädagogen sind deshalb Ex-
perten für heterogenitätsverträgliches Lehren und Lernen.

Leitsatz 2
Die Schulische Heilpädagogin und der Schulische Heilpä-
dagoge sind Fachpersonen für Integration.

Das Ziel ist die personale, die soziale, die schulische, die 
berufliche und die gesellschaftliche Integration. In jeder 
Situation und ungeachtet der jeweiligen Organisations-
form sind deshalb integrative Zielsetzungen und Massnah-
men zu definieren, umzusetzen und zu überprüfen. Die 
Schulische Heilpädagogin und der Schulische Heilpäda-
goge verstehen Behinderung oder Zugehörigkeit zu einer 
anderen Minorität als gleichwertige Andersartigkeit. Sie 
setzen sich mit ihren subjektiven Theorien über Verschie-
denheit und Integration auseinander.

Leitsatz 3
Die Schulische Heilpädagogin und der Schulische Heilpä-
dagoge sind kooperierende Teammitglieder.

Der integrative Umgang mit Heterogenität erfordert pro-
fessionelle Kooperation. Die Schulische Heilpädagogin und 
der Schulische Heilpädagoge fühlen sich mitverantwort-
lich für institutionalisierte und strukturierte Zusammen­
arbeit unter Kolleginnen, Spezialisten und Erziehungs­
berechtigten. Sie setzen sich für eine kollegiale Beratungs-
kultur und für interdisziplinäre Vernetzungen ein, indem 
sie z.B. Unterricht gemeinsam planen und durchführen und 
kollegiale Hospitationen vereinbaren. Zu ihren Aufgaben 
gehört auch die Beratung in Fragen des Umgangs mit Be-
hinderung und Schulschwierigkeiten.

Leitsatz 4
Die Schulische Heilpädagogin und der Schulische Heilpä-
dagoge sind Experten für Weiterentwicklung und Quali-
tätssicherung im sonderpädagogischen Bereich.

Sie setzen sich für eine hohe Qualität der sonderpädagogi-
schen Tätigkeiten und Angebote in ihrer Schule ein. Dafür 
nutzen sie ihre Kenntnisse zentraler Aspekte von Schulent-
wicklung und Qualitätsmanagement.

Leitsatz 5
Die Schulische Heilpädagogin und der Schulische Heilpä-
dagoge leisten Öffentlichkeitsarbeit.

Sie beteiligen sich an Auseinandersetzungen fachspezifi-
scher Anliegen in der Öffentlichkeit und gestalten den Mei-
nungsbildungsprozess mit. Sie nehmen Stellung zu Fragen 
im sonderpädagogischen Bereich und insbesondere zu 
Entwicklungen ihres Berufsbildes.

Leitsatz 6
Die Schulische Heilpädagogin und der Schulische Heilpä-
dagoge orientieren sich an den Problemen und Perspek
tiven der Gesellschaft.

Sie nehmen die Vorgänge in der Gesellschaft bewusst wahr 
und engagieren sich im sozialen Bereich. Ihr Denken be-
zieht weitreichende Dimensionen des Umgangs mit He-
terogenität ein. Sie bleiben in der Diskussion und setzen 
sich mit aktuellen Fachfragen in den relevanten Diszipli-
nen, wie z.B. Sonderpädagogik, Philosophie, Ethik, Sozio­
logie auseinander. Ihr Handeln basiert auf einem reflek­
tierten Welt- und Menschenbild.

Leitsatz 7
Die Schulische Heilpädagogin und der Schulische Heilpä-
dagoge verstehen die besonderen Bedürfnisse von Kin-
dern im systemischen Sinne.

Sie beziehen in die Wirkungszusammenhänge immer auch 
das nähere und weitere Umfeld des Kindes: Familie, Schule, 
Fachstellen. Bei der Planung der Interventionen werden 
alle Systemebenen berücksichtigt.

II. Abgrenzung/Kooperation
Zu anderen Berufsfeldern (z.B. Früherziehung, Psychomo-
torik, Logopädie, Schulsozialarbeit, Deutsch als Zweitspra-
che) bestehen vielfältige Beziehungen, fliessende Über-
gänge und z. T. Überschneidungen. Es ist Sache der einzel-
nen Schulen/Gemeinden in ihrem Angebot Klarheit zu 
schaffen und die Aufgabenbereiche zu verteilen. Schuli-
sche Heilpädagogen können als Fachpersonen Unterstüt-
zung bieten.
�- > Fortsetzung auf Seite 10 unten

Berufsleitbild
Schulische Heilpädagogin / Schulischer Heilpädagoge
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III. Funktionen
Die Schulische Heilpädagogin/der Schulische Heilpädagoge 
arbeitet:
1.	� als Lehrperson im Umgang mit Heterogenität an Volks-

schulen und Sonderschulen.
2.	� als Lehrperson im Bereich der integrativen Förderung 

(Arbeitsformen: Gruppen-  oder Einzelunterricht, Team-
teaching mit Regelklassenlehrpersonen, usw.).

3.	 als Lehrperson an einer Klasse für besondere Förderung.

Zusätzliche Funktionen:
4.	� Befähigt durch die entsprechende Ausbildung kann die 

Schulische Heilpädagogin und der Schulische Heilpäda-
goge zusätzliche Funktionen übernehmen wie: Durch-
führung von Weiterbildungsveranstaltungen im Kolle-
gium, Beratungen.

5.	� Nach entsprechender zusätzlicher Ausbildung kann die 
Schulische Heilpädagogin/der Schulische Heilpädagoge 
auch folgende Funktionen übernehmen: Schulleitungen 
an Volksschulen, Leitungsfunktion in Institutionen des 
heilpädagogischen Bereichs, Schulleitungen im Bereich 
Spezialunterricht.

IV. Ausbildung
Schulische Heilpädagoginnen und Schulische Heilpädago-
gen werden an Pädagogischen Hochschulen und Universi-
täten ausgebildet. Das Studium baut auf einem anerkann-
ten Diplom für den Unterricht an Regelklassen der Vor- 
oder Volksschulstufe auf.

Die Anforderungen an das Studium sind im Reglement 
über die Anerkennung der Lehrdiplome in Schulischer Heil- 
pädagogik vom 27. August 1998 der Schweizerischen Konfe­
renz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK) geregelt.

Bezeichnungen: Die Ausbildungsgänge schliessen mit 
einem «Lehrdiplom in Schulischer Heilpädagogik» resp. mit 
dem Titel eines «Master in Special Needs Education» ab.

Grundlagen:
LCH-Berufsleitbild, 7. Juni 2008,  LCH-Standesregeln, 7. Juni 2008

Literatur:
Bernhard S., Coradi U, SZH 1/2005, 21– 26
Berufsleitbild SHP des Kantons Bern, April 2008

Stand: 12. Juni 2013

Kurzfilmfestival look&roll – 
ein Projekt von Procap
Procap ist die grösste Selbsthilfe-  und Mitgliederorgani­
sation von und für Menschen mit Handicap in der Schweiz. 
Sie wurde 1930 gegründet und zählt heute über 20’000 
Mitglieder in rund 45 regionalen Sektionen. In den Sektio-
nen sind mehr als 1000 Freiwillige engagiert. Sie helfen den 
Procap-Mitgliedern vor Ort und unterstützen sie im Alltag.

Procap bietet ihren Mitgliedern Beratungen in den 
Bereichen Sozialversicherungsrecht, Bauen, Wohnen und 
Reisen an. Mit ihren Aktivitäten macht sich Procap zudem 
stark für einen gleichberechtigten Zugang zu Sport, Frei-
zeit, Gesellschaft und Kultur. 

Erst wenn Hindernisse abgebaut und Zugänge erschlos-
sen werden, haben Menschen mit Behinderung eine echte 
Chance auf eine gleichberechtigte Teilhabe am gesell-
schaftlichen Leben. Genau hier setzt Procap mit dem Film-
festival look&roll an. 

Das internationale Kurzfilmfestival «look&roll» findet alle 
zwei Jahre in Basel statt. Im Mittelpunkt steht das Leben 
mit Behinderung und so vielfältig wie das Thema ist auch 
das Programm, das eine fachlich versierte Kommission zu-
sammenstellt. Look&roll präsentiert authentische Filme, 
die positive Rollenmodelle zeigen, zentrale Fragen auf
werfen und viel Stoff für Diskussionen bieten. Die Filme 
werden durch technische Hilfsmittel für Gäste mit Sinnes­
behinderungen erschlossen: Live-Audiodeskription, Induk-
tionsschleife, Untertitelung für Gehörlose und Gebärden­
dolmetscher stehen ebenso zur Verfügung wie Hilfsper-
sonal für Assistenzdienste.

Die besten Werke des Kurzfilmfestivals werden nach 
dem Festival in barrierefrei zugänglichen Kinos gezeigt. 
20 Filmveranstaltungen unter dem Titel «Best-of-look&roll» 
fanden im letzten Jahr insgesamt statt: einige davon in 
Deutschland, Österreich und in Frankreich. Anlässlich der 
Hauptversammlung des Berufsverbandes der Schulischen 
Heilpädagoginnen und Heilpädagogen der Kantone SG 
und AI, am 7. September 2013, werden zwei Filme aus dem 
Programm gezeigt. 

Bei Procap können die DVD’s «Best of look&roll» 1 und 2 
bestellt werden.

Weitere Infos unter www.lookandroll.ch

An der Hauptversammlung der Konferenz der Schuli
schen Heilpädagoginnen und Heilpädagogen SG/AI, 
am 7. September 2013, werden zwei Filme aus dem 
Programm gezeigt.

Berufsleitbild -> Fortsetzung von Seite 9
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Auszüge aus dem Fachreferat anlässlich der Lehrerkonfe-
renz des KLV Werdenberg vom 10. November 2012.

Lernen – eine Frage der Beziehung
Sie werden wahrscheinlich sofort sagen, «ja klar, aber nicht 
nur …»

Und Sie haben damit auch Recht: Sie alle haben sicher 
Erinnerungen an Kindergärtnerinnen oder Lehrerinnen, 
Lehrer, die Sie selbst gut mochten, von denen Sie spürten, 
ja, sie mag mich auch, sie findet mich gut, oder er nimmt 
mich ernst. Und wahrscheinlich hatte dies bei Ihnen auch 
den Effekt, dass sie lieber und leichter lernten als bei Lehr-
personen, wo Sie dieses Gefühl nicht so hatten.

Diese Erfahrung der meisten Menschen konnte vielfach 
wissenschaftlich untermauert werden. Schüler, die unter-
stützende persönliche Beziehungen in der Schule erleben, 
haben eine positivere Einstellung zum Lernen insgesamt 
und sie zeigen mehr Interesse und Eigeninitiative in schuli-
schen Angelegenheiten, wie eine Untersuchung der Uni-
versität Groningen (NL) 2006, ergab. Interessanterweise 
zeigte sich dabei auch, dass die Qualität der persönlichen 
Beziehung zwischen Schülern und Lehrern nicht nur für die 
Schüler, sondern auch für die Lehrer enorm wichtig ist. Das 
heisst, wenn es gelingt, zu seinen Schülern positive, trag
fähige Beziehungen aufzubauen, wenn es gelingt, eine 
gute Klassenatmosphäre zu schaffen, trägt dies auch auf 
Seiten der Lehrer zu einer höheren beruflichen Befriedi-
gung bei.

Je positiver ein Schüler das Verhältnis zu einem Lehrer oder 
einer Lehrerin beschrieb, desto grösser war auch das Inter-
esse am jeweiligen Fach, dies die Kernaussage einer Berli-
ner Studie aus dem Jahr 2009, in der 500 Schülerinnen und 
Schüler im Alter von 12 bis 16 Jahren befragt wurden.

Bewerteten die befragten Schülerinnen und Schüler 
das Lehrer-Verhältnis zudem als «gerecht», hatten sie im 
Schnitt weniger Prüfungsangst und auch die Konkurrenz 
unter einander war geringer. Je mehr sie subjektiv das Ge-
fühl hatten, vom Lehrer/der Lehrerin wahrgenommen zu 
werden, desto spannender erschien ihnen der Unterricht. 
Das Schüler-Lehrer-Verhältnis spielt in dieser Studie sogar 
eine grössere Rolle für das Problemverhalten und die gene-
relle Zufriedenheit in der Schule als die Bindungen der 
Schüler untereinander (Gehirn und Geist, Nr. 11/2010).

In letzter Zeit erlangte ein gewisser John Hattie, ein neu-
seeländischer Bildungsforscher, einige Bekanntheit. Er 
schaffte es aus der Fachliteratur bis in die Tagespresse, u.a. 
durch den Beitrag von Prof. Urs Moser im Tages-Anzeiger-
Magazin vom 30. März 2011.

Hattie hat nach eigenen Angaben mehr als 50’000 
Primärstudien und 800 Metaanalysen zu Bedingungen von 
erfolgreichem Lernen systematisiert. Wir haben es mit der 
grössten Datenbasis zur Unterrichtsforschung zu tun, die 
jemals zur Verfügung stand. Hattie identifizierte und quan-
tifizierte 138 Einflussfaktoren und ordnete sie sechs thema-
tischen Gruppen zu: Schüler, Familie, Schule, Lehrpläne, 
Lehrer, Unterricht.

Das Verdienst Hatties besteht darin, dass er sich nicht in 
der Unübersichtlichkeit verliert, sondern die entscheiden- 
de Frage stellt, nämlich diejenige:

Was wirkt am besten, what works best?
Die wichtigsten Faktoren zur Vorhersage von Lernerfolg 
sind Vorwissen und kognitive Grundfähigkeiten, die mit 
weiteren Faktoren in Verbindung stehen: dem sozioöko­
nomischen Status, der Anregung und dem Engagement 
des Elternhauses sowie mit schülerbezogenen Persönlich-
keitsmerkmalen z.B. Selbstkonzept, Motivation und Kon-
zentration, Engagement oder auch Leistungsangst.

Hatties Untersuchung fragt also: was wirkt am besten – 
immer im Hinblick auf das Lernen von Wissen, es geht also 
um den kognitiven Wissenszuwachs und nicht etwa um das 

Lernen – eine Frage der Beziehung
John Hattie – ein Name, der in der Bildungsforschung seit einiger Zeit Aufsehen erregt und ebenso in der Tagespresse zu 
reden und zu diskutieren gibt. Seine Metastudie ist in diesem Sommer in deutscher Übersetzung erschienen und gilt als 
die grösste Datenbasis zur Unterrichtsforschung, die jemals zur Verfügung stand. Elsbeth Freitag, Vizedirektorin des 
Schulpsychologischen Dienstes des Kantons St.Gallen, stellt in ihrem Beitrag «hoch wirksame» bis hin zu «sehr wenig 
wirksamen» Faktoren und Effekten aus der Hattie-Studie dar. Dabei werden viele Fachpersonen bei den Ergebnissen 
zum Klassenklima, zur Schüler-Lehrer-Beziehung oder zur Kooperation von Schule und Eltern voraussichtlich in ihrer 
Überzeugung bestätigt werden. Allerdings schildert Elsbeth Freitag auch überraschende Erkenntnisse und greift ideolo-
gisch diskutierte Themen wie beispielsweise offenen Lernformen, jahrgangsübergreifender Unterricht, Teamteaching 
oder auch das leidige Thema der Hausaufgaben auf. Letztere übrigens sind gemäss der Studienergebnisse «sehr wenig 
wirksam» – aber lesen Sie selbst …� (mig)

Elsbeth Freitag, Psychologin FH, Fach
psychologin SBAP in Kinder-  und Jun-
gendpsychologie, war vor ihrem Studium 
am IAP Lehrerin, u.a. im Sonderschulheim 
Haltli im Kanton Glarus. Nach Abschluss 
des Studiums der Psychologie 1996 stieg 
sie in Winterthur in die Schulpsychologie 
ein. Seit 1999 arbeitet sie als Schulpsy-
chologin und Regionalstellenleiterin im 
Schulpsychologischen Dienst des Kan-
tons St.Gallen auf der Regionalstelle Sar-
gans. Seit 2009 ist sie stellvertretende Leiterin des SPD des Kantons 
St.Gallen. Ihre Interessen für systemische und beraterische Pro-
zesse vertiefte sie u.a. in einer Weiterbildung im Ausbildungsinsti-
tut Meilen für systemische Therapie und Beratung. Im Rahmen des 
Jahresberichts des SPD veröffentlicht sie regelmässig Fachartikel 
zu aktuellen Themen aus der Schulpsychologie.
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Lernen – eine Frage der Beziehung

soziale Lernen. Unter den wirksamsten Einflussfaktoren 
sind sowohl Lehr- und Lernstrategien als auch Faktoren, die 
man im weitesten Sinne unter den Begriff Unterrichtsklima 
bringen kann.

Wirksame Lehr- und Lernstrategien
Die höchste Effektstärke in der Wirksamkeit erreicht die 
formative Evaluation bzw. formative Leistungsbeurteilung. 
Damit ist gemeint, die laufende Bewertung des Lernpro­
zesses (kurze Tests, Quiz, Beobachtung, Fragen) dies mit 
dem Zweck, das nachfolgende Lernen zu optimieren und 
gezielt zu gestalten. Die zweithöchste Effektstärke bei den 
Lehr- und Lernstrategien erhält teachers clarity, also die 
Klarheit des Lehrers in der Kommunikation und in der di-
rekten Anweisung.

Ebenfalls sehr hoch wirksam ist die Lehr-Strategie Feed-
back; effektives Feedback wirkt laut Hattie auf den drei Ebe-
nen: Aufgabe, Lernprozess und Selbstregulation. Feedback 
ist laut Hattie dann besonders wirkungsvoll, wenn Lehr-
kräfte sich auch Feedback über ihre eigene Wirksamkeit bei 
den Lernenden einholen. Weiter sind metakognitive Stra­
tegien gut wirksam, sie ermöglichen dem Schüler die 
Erfolgskontrolle der eigenen Lernschritte. Sie stehen in en-
gem Zusammenhang mit Feedback zum Lernprozess und 
zur Selbstregulation.

Wenig wirksam: strukturbezogene Einflussgrössen
Nun stellt sich natürlich die Frage, welche Einflussgrössen 
denn weniger oder gar nicht wirksam sind: dies sind vor al-
lem sogenannt strukturbezogene. So liegt zum Beispiel das 
Repetieren einer Klasse auf dem drittletzten Rang. Es ist 
nach diesen Daten nicht nur nicht nützlich, sondern für 
den Lernerfolg in gewisser Weise sogar schädlich. Kinder 
profitieren wesentlich mehr von heterogenen Lerngrup-
pen, und das gilt sowohl für die leistungsstärkeren als auch 
für die leistungsschwächeren. Die Klassengrösse hat einen 
ganz bescheidenen Einfluss auf den Lernerfolg. So kommt 
es offenbar nicht allein auf die Anzahl der Schüler an, son-
dern vielmehr darauf, wie die Möglichkeiten, die sich in 
einer kleineren Klasse ergeben, genutzt werden. Die Klas-
sengrösse spielt allerdings auf der Ebene der Beanspru-
chung und Belastung der Lehrpersonen eine grosse Rolle.

Besonders wirksam: gutes Unterrichtsklima
Mit Unterrichtsklima sind Faktoren gemeint, die die Quali-
tät der Interaktionen im Klassenzimmer betreffen. Das sind 
zum einen diejenigen berufsbezogenen Haltungen der 
Lehrpersonen im Umgang mit Schülerinnen und Schülern, 
die ein positives Lernklima erzeugen. Dazu zählen etwa Zu-
wendung, Einfühlungsvermögen, Ermutigung, Respekt, 
Engagement und Leistungserwartungen. Zum anderen 
geht es um das soziale Miteinander im Klassenzimmer, um 
Zusammenhalt, Toleranz, gegenseitige Hilfe und positive 
Schüler-Lehrer-Beziehungen. Ein solches Unterrichtsklima 
beeinflusst den Lernerfolg wirksam.

Insgesamt sind personale Einflussgrössen wichtiger und 
haben eine wesentlich höhere Effektstärke als strukturelle 

Einflussgrössen. Moser sagt es so: «Auf den Lehrer kommt es 
an, ebenso auf transparente Anforderungen», und «Schul-
strukturen werden überschätzt.»

Unter den 66 Faktoren, die als wirksam bezeichnet wer-
den können, befinden sich dennoch ein paar wenige, struk-
turelle Variabeln: Erstens sind Massnahmen sehr wirksam, 
bei denen besonders leistungsstarke Kinder und Jugend­
liche die Lernziele in einer kürzeren Zeit als vorgesehen er-
werben, und zwar durch einen komprimierten bzw. be-
schleunigten Schulverlauf bzw. durch ein Überspringen 
eines Jahrgangs. Zweitens sind Konzepte zu nennen, bei 
denen weniger auf die Menge als vielmehr auf die Rhythmi-
sierung der Lernzeit in einem Schuljahr geachtet wird. Es 
kommt offenbar nicht so sehr auf den Gesamtumfang der 
zur Verfügung gestellten Zeit an, sondern mehr auf ihre in-
tervallartige Sequenzierung. Drittens: «Early interventions» 
und viertens «Preschool programs». Beide Ansätze verwei-
sen auf den Sinn frühkindlicher bzw. vorschulischer Mass-
nahmen.

Wenig wirksam: offene Lernformen
Gewisse Unterrichtsformen an sich, die in den vergange-
nen zwei Jahrzehnten die Schule auch bei uns geprägt 
haben, weisen keine signifikante Effektstärke auf. Insofern 
ist Hatties Beitrag auch sehr hilfreich, um die häufig stark 
ideologisch geprägten Diskussionen um bessere oder 
schlechtere Unterrichtsformen auf eine empirische Basis zu 
stellen und damit auch zu entideologisieren. Offene Lern-
formen, jahrgangsübergreifender Unterricht, ausserschuli-
sches Lernen oder auch Team Teaching gehen mit sehr ge-
ringer Wirksamkeit aus diesen Studien hervor. Offene Lern-
formen sind für den Aufbau «intelligenten Wissens» nur 
relevant, wenn sie mit klarer Strukturierung und das Den-
ken aktivierender Inhalt einhergehen. Individualisierung 
wie auch andere «offenere» Lehr- und Lernformen müssen 
offenbar sehr gut strukturiert und eingebettet werden und 
in einer guten Balance mit anderen Lehr- und Lernstrate-
gien stehen, damit sie ihre Wirkungen überhaupt entfalten 
können.

Sehr wenig wirksam: Hausaufgaben
Ein weiteres, überraschendes Ergebnis der Hattie-Studie ist 
das geringe Effektmass für Hausaufgaben. Sie sind also 
nicht per se wirksam, es kommt auch hier wieder vielmehr 
auf ihre didaktische Einbettung an. Erlauben Sie mir in die-
sem Zusammenhang einen Bezug zu meiner schulpsycho­
logischen Arbeit: Probleme mit den Hausaufgaben, sei es 
in der Motivation dafür, in der Selbständigkeit der Durch­
führung, in der Einteilung, im Zeitbedarf, im negativen Ein-
fluss auf die Beziehung zwischen Eltern und Kindern, 
manchmal sogar auf die ganze Familienatmosphäre usw. 
sind in unserer schulpsychologischen Arbeit allgegenwär-
tig. Gerade Kinder mit Lernproblemen, mit Motivationspro-
blemen, Kinder mit schulischen Misserfolgen, haben auch 
sehr häufig Schwierigkeiten mit den Hausaufgaben.

Lassen Sie mich einen Satz wagen, – den ich vor Hattie 
mit weniger Mut in Ihrem Kreis geäussert hätte – die Ab-
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schaffung der Hausaufgaben oder zumindest die drasti-
sche Verminderung der Hausaufgaben muss auch hier
zulande ernsthaft überdacht werden. Hausaufgaben ver-
schärfen die Chancenungleichheit und sind auch oft ein 
Grund dafür, warum Kinder und Lehrer miteinander in Kon-
flikte und emotionalen Stress geraten. Bekanntlich sind 
Stress und negative Gefühle jedem nachhaltigen Lernen 
abträglich. Das Bedürfnis der Eltern, darüber, was die Kin-
der in der Schule lernen, informiert zu sein, liesse sich auch 
anders abdecken als durch die Hausaufgaben.

«What teachers do matters» –
Es kommt darauf an, was die Lehrer tun …
Es geht eben gerade nicht um den «geborenen Lehrer» als 
Ausnahmetalent. Die Lehrperson wirkt nicht durch ihre 
blosse Anwesenheit oder durch irgendein Tun, sondern 
durch ein bestimmtes Handeln. Es kommt auf die Qualität 
des unterrichtlichen Handelns an. Erfolgreiche Lernpro-
zesse sind abhängig davon, ob
–	�� geordnete und störungsarme Verhältnisse vorherrschen;
–	 gut erklärt wird;
–	� klare inhaltliche Ordnungsstrukturen geschaffen werden, 

ein herausforderndes Lernen mit vielseitigen Anregun-
gen ermöglicht wird und

–	� diese Prozesse von einem schülerzugewandten, empa­
thischen Klima umgeben sind.

Effektiv: gut gelenkter Unterricht
Hatties Ergebnisse zeigen zudem, dass aktiver und von 
Lehrpersonen gelenkter Unterricht effektiver ist als ein Un-
terricht, bei dem die Lehrenden als Lernbegleiter und Lern-
unterstützer nur indirekt in das Geschehen eingreifen. Mit 
dieser pointierten Folgerung bezieht Hattie eine klare Posi-
tion zum Verhältnis von «Direkter Instruktion» und offenen 
Lernarrangements. Das Problem dieser offenen Lern-Kon-
zepte liegt in der Gefahr, dass Schülerinnen und Schüler zu 

wenig Orientierung im Lernprozess haben und dass sie 
deshalb neues Wissen nicht effektiv verarbeiten können. 
Dies gilt insbesondere, wenn erforderliches Vorwissen 
fehlt, was meistens bei der Einführung in ein neues Thema 
der Fall ist. Gerade schwächere Schülerinnen und Schüler 
finden sich mit offeneren Lernformen weniger zurecht, weil 
ihnen dazu die denkerischen «Landkarten» fehlen, weil sie 
zu sehr auf sich allein gestellt sind und zu wenige orientie-
rende Hilfestellungen erhalten. Diese Schüler benötigen 
deshalb eine engere «Führung» mit kürzeren Anleitungs­
intervallen. Offene Lernformen spielen natürlich für andere 
pädagogische Ziele wie Interessen- und Selbständigkeits-
förderung, Kooperation und soziales Lernen sowie Verant-
wortungsübernahme eine wichtige Rolle.

Hoch wirksam: die Eltern
Vielleicht werden Sie sich nun – bei so viel Relevanz Ihrer 
Kompetenzen als Lehrpersonen – fragen, wo und wie der 
Einfluss der Eltern zu gewichten ist; auch dazu gibt es in 
seiner Studie Ergebnisse: Kurz gesagt, der Einfluss der Fa-
milie auf den Lernerfolg der Kinder ist stärker als jener der 
Schule. Für den Lernerfolg sind aber nicht nur Geld oder 
die Bildung der Eltern von Relevanz, sondern auch die Un-
terstützungsmöglichkeiten der Eltern. Am meisten werden 
Kinder von ihren Eltern durch eine anregungsreiche Umge-
bung zu Hause und durch ihre innere Beteiligung am Ler-
nen unterstützt – dies zudem auch in Kombination mit ei-
ner hohen Erwartungshaltung an das Lernen ihres Kindes. 
Es ist also für die Kinder förderlicher, wenn Eltern an ihr Ler-
nen, ihre schulischen Leistungen hohe Erwartungen ha-
ben, als wenn sie nur neutral oder niedrig sind.

Hoch wirksam: eine gute Lehrer-Schüler-Beziehung
Ich bin als Psychologin überzeugt und erlebe es tagtäglich 
neu (und Hattie hat dies auch bestätigt gefunden), dass ein 
bedeutsames Erfolgsgeheimnis guten Unterrichts die Be-
ziehung zwischen Lehrer und Klasse, zwischen Lehrer und 
seinen Schülerinnen und Schülern ist. Wenige Berufe erfor-
dern eine derart vielseitige Kompetenz wie die des Lehrers. 
Zu ihr gehören fachliches Können, eine starke persönliche 
Präsenz, flexibles Reagieren auf sich ständig verändernde 
Situationen, Verständnis für völlig unterschiedliche Schü-
lerpersönlichkeiten, Widerstandskraft, Geschick beim Um-
gang mit Kritik oder mit störendem Schülerverhalten und 
damit eng verbunden: Führung. Der Lehrerberuf erfordert 
eine Balance zwischen verstehender Zuwendung und Füh-
rung. Verstehende Zuwendung bedeutet, den einzelnen 
Schüler nicht nur unter dem Aspekt seines schulischen 
Könnens (oder seiner schulischen Schwächen) zu sehen, 
sondern auch und vor allem als Person, das heisst seine gu-
ten Gründe für sein Handeln, sein Bemühen, seine emotio-
nalen Stärken ebenso wie seine problematischen Seiten 
wahrzunehmen. Dabei müssen Kränkungen, Demütigun­
gen und Blossstellungen vermieden werden; dies sind in 
unserer Beratung häufig genannte Gründe, weshalb Kinder 
nicht mehr gerne zur Schule gehen oder keine Freude 
mehr am Lernen haben. Führung bedeutet die Notwendig­

Buchtipp

Lernen sichtbar machen 
Hattie John, Beywl Wolfgang, Zierer Klaus (2013).
Baltmannsweiler: Schneider Verlag Hohengehren.
439 Seiten. ISBN 978-3-8340-1190-9. CHF 42.90.
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keit, Werthaltungen zu vertreten, Ziele zu formulieren 
Schüler zu fordern und als Lehrkraft mutig zu diesen Forde-
rungen zu stehen und Kritik zu üben, Schülerinnen und 
Schülern dabei aber Mut zu machen und sie in ihren An-
strengungen zu unterstützen. Eine ausgewogene Balance 
zwischen verstehender Zuwendung und Führung gelingt 
jenen Lehrkräften am besten, die nicht nur ihre Schüler als 
Person wahrnehmen, sondern sich auch selbst als Person 
wahrnehmen lassen, die also als «Menschen mit Eigen­
schaften» auftreten, das heisst authentisch sind, und dies 
von Anfang an.

Verbale Kommunikation und nonverbale Signale 
beachten
Vieles, was sich zwischen Lehrkräften und Schülern im Un-
terricht ereignet, läuft – neben dem verbalen Dialog – über 
nichtverbale Kanäle, das heisst vor allem über die Stimme 
und die Körpersprache des Lehrers bzw. der Lehrerin. Mehr 
als an allem anderen erkennen Schüler an diesen nichtver-
balen Zeichen intuitiv, ob die Person vor ihnen selbstbe-
wusst agiert oder Angst hat, ob sie offen und zugewandt 
ist oder eher ratlos, ob sie sich in ihrer Rolle sicher fühlt 
oder in Deckung gehen möchte, ob sie sich in der Unter­
richtssituation wohl fühlt und gerne hier ist oder das Ende 
der Stunde herbeisehnt. Schüler sind Experten im Einschät-
zen von Lehrpersonen, sie sehen viele kommen und gehen 
und lernen schnell, wie die jeweiligen Lehrpersonen ticken.

Zum Schluss möchte ich noch auf eine spezielle Thematik 
in der Klassenführung und in der Beziehungsgestaltung zu 
sprechen kommen, die des aggressiven Verhaltens im Un-
terricht:

Was ist Aggression eigentlich und welchen Sinn hat sie?
Der ursprüngliche biologische Sinn der Aggression ist die 
Bewahrung der eigenen Unversehrtheit des Körpers und 
die Abwehr von Schmerz. Doch dies allein genügt nicht als 
Erklärung für das Phänomen Aggression. Zu einem tieferen 
Verständnis gelangte eine Untersuchung von Naomi Eisen­
berger, aus dem Jahre 2003. Ihr Ergebnis: Das menschliche 
Gehirn bewertet zugefügten körperlichen Schmerz auf die 
gleiche Weise wie soziale Ausgrenzung oder Demütigung, 
was zur Folge hat, dass beides mit Aggression beantwortet 
wird. Unser Gehirn bewertet also körperliche Unversehrt-
heit gleich wie soziale Akzeptanz. Ausgeschlossen zu wer-
den oder gedemütigt, erniedrigt zu werden, sind daher 
nicht nur aus psychologischer, sondern auch aus neurobio-
logischer Sicht potente Aggressionsauslöser. Kinder und 
Jugendliche, die keine oder keine hinreichenden Erfahrun-
gen sozialer Akzeptanz machen, beantworten diesen Man-
gel – aus einem unbewusst ablaufenden Mechanismus he-
raus – mit erhöhter Aggressionsbereitschaft. Dies konnte 
auch in neueren Studien belegt werden: die beiden stärks-
ten Prädiktoren (Vorhersagefaktoren) für die Gewalttätig-
keit bei Kindern und Jugendlichen sind selbst erlebte Ge-
walt und fehlende persönliche Bindungen.

Es gilt also noch einmal – für Sie als Lehrkräfte, aber auch 
für Eltern, ja für die ganze Gesellschaft – der zunehmenden 
Beziehungs- und Bindungslosigkeit, in der Kinder und Ju-
gendliche heute heranwachsen, massiv und wirksam ent-
gegenzutreten. Was Kinder sowohl innerhalb als auch aus-
serhalb der Schule brauchen, ist mehr persönliche Zu­
wendung und Anerkennung.

Andererseits brauchen Schüler aber auch Lehrpersonen, 
die in all den Anforderungen gesund bleiben; Lehrer sein 
heisst unterschiedlichsten Belastungen stand zu halten. 
Eine gute Balance zwischen Engagement und Distan­
zierungsfähigkeit ist da ebenso gefragt wie eine Balance 
zwischen der notwendigen Anpassung an die geforderte 
Rolle und der Wahrung ihrer persönlichen Identität und 
Authentizität. Schüler brauchen Lehrpersonen, die auch 
Gefühle zeigen können, die sich für eine Sache begeistern 
können, an etwas – auch am Erfolg der Schüler – freuen 
können. Zugleich sollen Lehrpersonen aber auch klare 
Grenzen setzen und notfalls nachdrücklich auf deren Ein-
haltung bestehen.

Lehrer sein erfordert aber auch sich selbst, eigene Stär-
ken und Schwächen zu kennen. Ich erachte und plädiere 
immer wieder dafür, dass geleitete oder auch kollegiale In-
tervision und Supervision für Lehrpersonen vermehrt in 
Schulen gelebt und auch zeitlich und finanziell von der 
Schule unterstützt wird.

Die Bedeutung der sozialen Unterstützung, also Leute 
neben und hinter sich zu wissen, die einen halten und den 
Rücken stärken, hat sich in psychologischen und medizini-
schen Studien als stärkster Schutz vor stressbedingten 
Gesundheitsbelastungen herausgestellt.

Zum Schluss und zusammengefasst in 5 Punkten:
1.	 Lernen ist ein Frage der Beziehung.
2.	� Sie als Lehrpersonen haben viel – aber nicht alles – in 

Ihrer Hand.
3.	� Ihr Engagement für eine tragfähige Beziehung zwischen 

Ihnen, Ihrer Klasse, den einzelnen Schülern ist wirksam 
für den Lernerfolg der Kinder.

4.	� Beziehungs-Engagement wirkt für Sie selbst und die Schü-
ler gesundheits-  und zufriedenheitsfördernd, es beugt 
Unterrichtsstörungen vor, es schafft ein positives Lern­
klima, es vermindert Aggression und Prüfungsangst – 
und es trägt entscheidend dazu bei, dass Sie in Ihrem 
Beruf zufrieden sind und bleiben.

5.	� Investieren Sie Zeit und Energie in die Reflexion der Be-
ziehung zu Ihren Schülern, zu Ihrer Klasse, es lohnt sich, 
für die Schüler, für die Eltern, und für Sie selbst.

� Elsbeth Freitag, Psychologin FH, Vizedirektorin
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Wir leben in einer Welt, in der sich die Dinge laufend wan-
deln. Kaum sind die Visitenkarten gedruckt, hat das Unter-
nehmen Besitzer und Namen gewechselt. Das Grundgesetz 
des Universums heisst: Veränderung. Alles ist in Bewegung. 
Ob wir das gut finden oder nicht. Deshalb: Je früher wir den 
Wandel lieben lernen, desto unverkrampfter und kreativer 
gehen wir mit Veränderungen um. Und wir tun wohl gut 
daran.

Die Prognosen gehen davon aus, dass im Verlaufe eines 
Erwerbslebens etwa fünf Mal der Beruf gewechselt werden 
wird. Nicht die Stelle! Der Beruf! Das heisst: Permanent ent-
steht neuer Qualifikationsbedarf. Und es heisst: Freude ent-
wickeln am Wandel. Das impliziert die aktive Bereitschaft, 
sich den verändernden Bedingungen anzupassen. Mehr 
noch: Es heisst, sie mitgestalten zu wollen. Und es heisst: fit 
sein für die Zukunft. Fit for life.

Veränderungsprozesse sind immer auch Lernprozesse. Wer 
fit sein will für sein Leben, ist mithin lernfähig, lernfreudig.

Ein Schlüsselwort heisst: Selbstwirksamkeit. Self efficacy. 
Beziehungsweise: self efficacy beliefs – der Glaube an die 
eigenen Fähigkeiten. Und der Name dahinter: Albert Ban­
dura, Professor an der Stanford University. Seine Theorie 
geht davon aus, dass jeder Mensch subjektive Wahrneh-
mungen bezüglich seiner Fähigkeiten und Ressourcen hat, 
die sein Denken, Fühlen und Handeln massgeblich beein-
flussen. Bin ich überzeugt, einer Sache gewachsen zu sein, 
werde ich anders an die Dinge herangehen, als wenn ich 
mich schon kläglich scheitern sehe. Das ist einleuchtend, 
das ist plausibel – und das ist spätestens mit Blick auf die 
eigene Biografie nachvollziehbar.

Menschen, die die eigene Selbstwirksamkeit hoch ein-
schätzen, empfinden schwierige Aufgaben eher als Heraus-
forderung. Sie können sich für ihre Vorhaben nachhaltig 
einsetzen und reagieren auf eintretende Schwierigkeiten 
mit vermehrter Anstrengung. Diese Selbsteinschätzung 

macht sie zugleich weniger anfällig für Stress oder Depres-
sionen. Klar, der Glaube an die eigenen Fähigkeiten lässt 
Menschen anders in die Zukunft schauen, als jene, die sich 
ausgeliefert fühlen – ausgeliefert anderen Menschen, Sys-
temen und … sich selber, den eigenen Schwächen und Un-
zulänglichkeiten.

Selbstwirksamkeit ist ein Synonym für Erfolg. Und Erfolg, 
das ist bekannt, ist die wirkungsvollste Energiequelle im 
Hinblick auf künftige Lernerfolge. Gemeint ist damit freilich 
nicht einfach ein additiver Zuwachs toten Wissens. Erfolg 
entwickelt sich in einem dynamischen Netzwerk von know
ledge (Wissen), skills (Fähigkeiten) und attitude (Haltung). 
Erst das generative Zusammenwirken dieser Faktoren si-
chert den Anschluss an die Veränderungen. Oder eben: 
macht fit fürs Leben.

Erfolg braucht Sinn. Aber: Sinn fällt nicht vom Himmel 
wie der nächste Regen. Sinn ist etwas, das generiert wer-
den muss. Nichts auf der Welt ist per se sinnvoll. Der Mensch 
verleiht den Dingen Sinn. Sinn und Nutzen sind damit eine 
höchst persönliche Angelegenheit, abhängig auch von 
biografischen und situativen Faktoren.

Doch selbst wenn etwas sinnvoll erscheint und Erfolg 
verspricht, damit ist es noch nicht getan. Ohne Verbindlich-
keit läuft nichts. Verbindlichkeit heisst: eine Beziehung ein-
gehen mit sich, mit anderen Menschen und mit den Din-
gen, um die es geht. Internale Verbindlichkeiten, solche 
also, die von mir selber kommen, sind dabei von höherer – 
und nachhaltigerer – Erfolgswahrscheinlichkeit.

In diesem Dreieck von Sinn, Verbindlichkeit und Erfolg 
entwickeln sich Lernprozesse, die Freude an der Leistung 
generieren und zu entsprechenden Ergebnissen führen.

Lebenslanges Lernen ist eine wichtige Sache von hohem 
persönlichem Nutzen. Darin ist man sich weitherum einig. 
Aber das ist bestensfalls die halbe Wahrheit. Denn über 
dem Strich liegen die anderen – die matchentscheidenden – 
Faktoren.

Die drei L (LebenLangesLernen) stehen nämlich ebenso 
für «lustvoll, leicht, lächelnd» und bestätigen Erich Kästner, 
der gesagt hat: «Der Mensch soll lernen. Nur die Ochsen 
büffeln.» Und man kann getrost ein viertes L beifügen. Für 
«Liebe». Denn Lernen geht immer Hand in Hand mit Liebe: 
Etwas mit Liebe und Hingabe tun ist der Schlüssel zu Erfolg 

Kein Lernen ohne Beziehung

«Der Mensch soll lernen.  
Nur die Ochsen büffeln.»
Das Zitat von Erich Kästner zeigt bildhaft, dass Lernen sicherlich Arbeit, darüber hinaus aber noch viel mehr ist. Lernlust, 
Freude an der Leistung, Lern- und Lebenserfolg hängen von der Beziehung ab – der Beziehung zu sich selber, der Bezie-
hung zu anderen und der Beziehung zu den Dingen, um die es geht. Diese Zusammenhänge beschreibt Andreas Müller 
im folgenden Beitrag und unter anderem auch in seinen verschiedensten Publikationen wie beispielsweise dem neusten 
Buch «Die Schule schwänzt das Lernen».� (mig)

Andreas Müller – Sportsozialisiert.
Nach Aus-  und Weiterbildung aktiv als Lehrer. 
Wechsel in den Journalismus. Seit 25 Jahren 
Besitzer und Direktor des Instituts Beatenberg. 
Dozent, Ausbildner, Schulveränderer und «Wan-
derprediger» für eine zukunftsorientierte Lern-
kultur. Autor zahlreicher Bücher und anderer 
Publikationen.



16  KSH-Mitteilungsblatt  l  August 2013

Der mensch soll lernen. nur die ochsen büffeln.

und Wohlbefinden. Natürlich lassen sich die Dinge auch 
mit halbem Herzen und angezogener Handbremse tun; die 
Ergebnisse – und die Erlebnisse – werden sich entspre-
chend einstellen: halbherzig, freudlos, mittelmässig.

Mit Lust und Liebe, Freude und Hingabe bewegt man 
sich auf der Beziehungsebene, die, wie man weiss, die Sach
ebene dominiert. Der Weg zum Wesen einer Sache führt 
immer über die Beziehung. Zwischen Kognition und Emo-
tion steht nämlich enge Verbindung. Jede Information wird 
vom Menschen immer sofort gefühlsmässig bewertet. Mit 
anderen Worten: Denken erfolgt nie losgelöst von der Vital- 
und Emotionalsphäre.

Und: Nutzen ist etymologisch gleichbedeutend mit «ge-
niessen». Der Nutzen des Lernens ist gleichsam der Genuss. 

Gemeint ist dabei vor allem die Freude an den vielen 
kleinen Siegen über sich selbst.

Die Beziehung zu dem was ich tue ist der Humus, auf 
dem Commitment wächst. Commitment bedeutet etwa so 
viel wie: eine Sache der Sache wegen tun, den Gewinn von 
Lust und Spass aus dem Tun selbst schöpfen, Engagement 
entwickeln aus Freude an der Sache. Oder anders gesagt: 
Wer die Sache der Sache wegen tut, setzt sich nicht dem 
gehobenen oder gesenkten Daumen auf der Tribüne aus. 
Commitment befreit aus der Abhängigkeit vom Publikum. 
Sinn, Erfolgswahrscheinlichkeit und Verbindlichkeit ist das 
Holz, aus dem Commitment geschnitzt wird. Das Prinzip 
heisst: nicht weil ich muss, sondern weil ich mich so ent-
schieden habe.

Es hat zu tun mit dem selbstbestärkenden Gefühl der 
Vorfreude auf sich selbst. Und es liefert die Antwort auf die 
Fragen im Talmud: «Wenn nicht ich es tue, wer sonst soll es 
tun? Und wenn nicht gleich, wann dann?»

Beispiel: Erfolgsportfolio
Erzählungen machen uns zu handelnden Personen. Mag 
sein, dass wir nicht optimal auf eine Situation reagiert ha-
ben, aber im Erzählprozess begreifen wir nach und nach, 

dass wir Optionen haben. Und wir können lernen, unsere 
Geschichten so zu erzählen, dass sie unsere Erfolge und 
Stärken herausarbeiten und erzählend unsere Identität 
und unser Selbstvertrauen stärken.

Mitunter stossen wir auf Widersprüche zwischen den 
episodenhaften Erzählungen und dem Denkmodell unse-
res Lebens. Wer glaubt, mit einem bestimmten Fach nichts 
am Hut zu haben, nimmt nach dem wiederholten Erfolg in 
just diesem Bereich irritiert zur Kenntnis, dass da etwas 
nicht aufzugehen scheint. Und in diesem Widerspruch 
schlummert die Chance zu Veränderung.

Erfolge und damit die Erfahrung von Kompetenz sind 
geeignet, negative Selbstbilder zu korrigiren. Die Wahrneh-
mung passt sich dieser Veränderung an und damit erhöht 
sich die Wahrscheinlichkeit, weitere Erfolge zu registrieren. 
Salopp gesagt: Erfolg führt zu Erfolg.

Im institutionellen Kontext tragen zwei wechselwirksam 
miteinander verbundene Komponenten massgeblich dazu 
bei, das Lernen als erfolgreiche und erfüllende Aktivität 
wahrzunehmen. Auf der einen Seite geht es darum, Er-
folgserlebnisse bewusst wahrzunehmen, sie zu inszenie-
ren, sich den Erfolg gleichsam zu organisieren. Und auf der 
anderen Seite sind die Erfolge zu formulieren, zu addieren 
und in die entsprechende Bilanz einzutragen, damit sie ihre 
dynamisierende Wirkung entfalten können. Ein Beispiel: 
Das Erfolgsportfolio.

In einem Arbeitsportfolio werden Arbeiten gesammelt. 
Nach speziellen Kriterien wählen die Lernenden aus die-
sem Fundus die besten aus und legen sie in ein Erfolgsport-
folio. Nach dem Motto «die Guten ins Töpfchen …» birgt 
dieser erste Schritt bereits eine Reihe kleiner Erfolgsge-
schichten. Apropos Geschichten: Die Arbeiten und Doku-
mente werden kommentiert. Die Lernenden beschreiben 
kurz und präzis, was diese Arbeit auszeichnet, welcher Er-
kenntnisgewinn damit verbunden ist. Sie nehmen also mit 
einem vorwiegend positiven Approach zu ihren Arbeiten 
Stellung.

Ergänzt werden kann das Erfolgsportfolio durch eine Art 
Erfolgstagebuch, durch ein «Tagebuch des pfleglichen Um-
gangs mit sich selbst».

Allein die semantische und narrative Ordnung, die die 
Lernenden in ihre Erfolgserfahrungen bringen, wenn sie sie 
in Worte kleiden, birgt ein mächtiges stimulierendes Poten-
zial. Denn Nutzen und Genuss verbinden sich.

Quellen
•	Müller, Andreas: Lernen steckt an. hep-Verlag. Bern. 2001.
•	� Müller, Andreas: Wenn nicht ich, …? Und weitere unbequeme 
Fragen zum Lernen in Schule und Beruf. hep-Verlag. Bern. 2002.

Buchtipp

Die Schule schwänzt das Lernen. 
Und niemand sitzt nach.

Müller Andreas (2013).
h.e.p. verlag ag. 256 Seiten.
ISBN 978-3-03905-513-5. CHF 39.90.
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Früh am freien sonnigen Samstagmorgen ist die 
Aula der Gewerbeschule St.Gallen voll mit akti-
ven Mitgliedern! Als musikalischer Dank und 
Leckerbissen entführt uns Richi Küttel ins Land 
des Poetry-Slams mit Sprechgesängen und Lie-
dern wie «… nur no echli … schlafe efach» oder 
«Am Stammtisch»! Richi Küttel gewann 2011 
den Förderpreis der St.Galler Kulturstiftung für 
die Vermittlungstätigkeit in der Literatur und ist 
ein bekannter Slam-Poet oder «Slammer».

Begrüssung
Der Präsident Daniel Baumgartner begrüsst 
herzlich alle Gäste, die anwesenden Politiker 
und alle Mitglieder zur Hauptversammlung der 
Schulischen Heilpädagogen und Heilpädagogin
nen des Kantons St.Gallen und Appenzell.

Die Ehrengäste werden namentlich erwähnt.
Der Präsident bedankt sich im Namen unserer 

Konferenz bei der Stadt St.Gallen und insbeson-
dere bei Herrn Christian Crottogini für den offe-
rierten Pausenkaffee und die Gipfeli.

Gästeliste HV KSH vom Sa., 8. Sept. 2012
Erziehungsrat / Bildungsdepartement /
Sonderschulkommission
Herr Regierungsrat Stefan Kölliker, Präsident  
des ER, St.Gallen; Frau Erziehungsrätin Silvana 
Backes, St.Gallen; Frau Erziehungsrätin Dr. Bet-
tina Bickel, Rapperswil; Frau Erziehungsrätin 
Christina Locher-Vettiger, Abtwil; Herr Alt-Erzie-
hungsrat Dr. Josef Hoppler-Wyss, Mels; Frau 
Priska Täschler, Mitglied der Sonderschulkom-
mission, St.Gallen; Frau Esther Rohner, BLD AVS 
Abt. Sonderschulung, St.Gallen; Herr Hans An-
deregg, AVS BLD, Schmerikon; Frau Pascale Ar-
tho, AVS BLD, Wil.

entschuldigt:
Herr Landammann Carlo Schmid-Sutter, Appen-
zell; Herr Norbert Senn, Amtsleiter Schulamt, 
Appenzell; Frau Erziehungsrätin Maria Gloor- 
Zigerlig, St.Gallen; Herr Erziehungsrat Franco 
De Zanet, Kaltbrunn; Herr Erziehungsrat Paul 
Bollhalder, Bad Ragaz; Herr Erziehungsrat Max 
Knöpfli, Oberbüren; Frau Erziehungsrätin Yvonne 
Kräuchi-Girardet, Berg; Herr Erziehungsrat Daniel 
Schönenberger, Wil; Herr Erziehungsrat Diego 
Forrer, Grabs; Frau Esther Friedli, Generalsekre-
tärin BLD, St.Gallen; Herr Rolf Rimensberger, Lei-
ter AVS, BLD, Bütschwil; Herr Alex Rutz, Amt für 
Hochschulen, Uznach; Frau Margrith Honegger, 
Mitglied der Sonderschulkommission AVS, St.Gal-
len.

Verband St.Galler Volksschulträger (SGV)
Herr Christian Crottogini, Schulamt St.Gallen, 
Vorstandsmitglied SGV, St.Gallen.

Verband Privater Sonderschulträger (VPS) 
Herr Jack Jud, Vorstandsmitglied VPS, Flawil.

Pädagogische Hochschule St.Gallen (PHSG)
Herr Dr. Erwin Beck, Rektor PHSG, Rorschach.

entschuldigt:
Frau Dr. Barbara Eberhard, Stadträtin St.Gallen, 
St.Gallen; Herr Thomas Rüegg, Präsident SGV, 
Rapperswil.

Kantonaler Lehrerinnen- und Lehrerverband KLV
Herr Hansruedi Vogel, Präsidium KLV, St.Gallen.

Verband Schulleitungspersonen
Herr Roland Züger, Vorstand VSLSG, Oberriet.

Schulpsychologischer Dienst
Frau Elsbeth Freitag, Regionalstellenleiterin SPD 
Kanton St.Gallen, St.Gallen; Frau Priska Täschler, 
Regionalstellenleiterin SPD Kanton St.Gallen, St.Gal-
len; Herr Alejandro Casado, SPD Kanton St.Gal-
len, Flawil; Frau Marlis Eeg, SPD Kanton St.Gal-
len, Gossau; Frau Claudia Hörler, SPD Stadt St.Gal-
len, St.Gallen.

entschuldigt:
Herr Hermann Blöchlinger, Direktor SPD Kanton 
St.Gallen, Rorschach.

Stufenvertretungen
KGSG	� Frau Esther Köppel, Präsidentin, Grabs
KUK	 Herr Roger Häubi, Präsident, Tuggen
KMK	� Herr Roger Sachser, Präsident, Lichtensteig
KRK	� Herr Urban Gobet, Präsident, Schönengrund
SLK	� Herr Patrick Keller, Präsident, St.Gallen
KAHLV	 Frau Helen Rutz, Präsidentin, Gossau
BSGL	� Frau Maja Hirschbühl, Präsidentin, Teufen
LEGASG	� Frau Janine Sieber, Co-Präsidentin, Die- 

poldsau; Frau Nicole Bischof, Co-Präsi-
dentin, Diepoldsau.

PK VI
Herr Dani Häne, Präsident, Flawil; Herr Josef 
Baumgartner, Lüchingen; Frau Andrea Bernet, 
Rapperswil; Herr Alejandro Casado, Flawil; Frau 
Christine Gall, Berschis; Herr Johannes Rozinek, 
Rehtobel; Frau Susanne Schwyn Jörg, St.Gallen; 
Frau Pascale Artho, Wil; Frau Claudia Hörler, St.Gal-
len; Frau Silvia Marxer, St.Gallen.

Revision KSH
Frau Eveline Keller, St.Gallen; Herr Markus Gerig, 
St.Gallen.

entschuldigt:
Frau Madlen Ingber-Guler, Vizepräsidentin KSH, 
Bütschwil; Herr Daniel Walt, Präsident PK IV.

Ehrenmitglieder	
Herr Hansruedi Vogel, St.Gallen; Herr Hans An-
deregg, Schmerikon; Frau Doris Gut, Wil; Frau 
Käthy Rosenfelder, Ernetschwil; Herr Pirmin 
Baumgartner, Degersheim.

entschuldigt:
Frau Elisabeth Caspar Schmid, Bütschwil; Herr 
René Steiner, Altstätten; Herr Marcel Giger, 
Berneck; Herr Oswald Kohler, Uznach; Herr Hu-
bert Mauchle, Wil.

Gäste
Herr Thomas Roth, TKHL Thurgau, Münchwilen.

entschuldigte Kolleginnen und Kollegen:
Frau Ruth Wismer, Neu St.Johann; Frau Made­
leine Ackermann, Ennetbühl; Frau Maria Zett, 
Nesslau; Frau Karin Ziegler, Oberuzwil; Frau Bar-
bara Keel, Altstätten; Frau Karin Baumgartner, 
Wil; Frau Maya Näf, Bichwil; Frau Ursula Rinaldi, 
Flawil; Frau Irma Benedetti, Rapperswil.

1. Traktandenliste
Die Traktandenliste, im Mitteilungsblatt (MB) 
Seite 8, wird ohne Änderung genehmigt.

2. Wahl der Stimmenzähler/innen
Als Stimmenzähler werden einstimmig mit 
Applaus gewählt: Werner Thoma und Markus 
Suhner. Vielen Dank für die Bereitschaft und das 
«nicht elektronische Zählen».

3. Protokoll der HV 2011
Das Protokoll der HV 2011, zum ersten Mal ge-
schrieben von der Aktuarin Ruth Sieber, wird 
einstimmig genehmigt und herzlich verdankt.

4. Berichte und Informationen
4.1. Jahresbericht des Präsidenten
Der Präsident Daniel Baumgartner spricht in Er-
gänzung zu seinem bereits im Mitteilungsblatt 
erschienenen Präsidentenbericht zu folgenden 
Themen:
1. Sonderpädagogisches Konzept SOK
2. Nachtrag zum Volksschulgesetz
3. �Neuorganisation der Pädagogischen 

Kommissionen (PK)
4. Dank

Die Regierung des Kantons St.Gallens hat zu ei-
ner breiten Vernehmlassung vor den Sommer-
ferien zum XIV. Nachtrag des Volksschulgesetzes 
und des Sonderpädagogikkonzeptes eingela-
den. Das umfassende Dossier von 253 Seiten hat 
der KSH-Vorstand bereits an drei Sitzungen be-
raten und überprüft und die Erkenntnisse auch 
anderen Kommissionen, den PK und dem KLV 
zur Verfügung gestellt. Die  Antwort der KSH will 
auf die kommenden Veränderungen aufmerk-
sam machen, sowie offene und kritische Fragen 
aufwerfen und den Standpunkt der Gewerk-
schaft darlegen. Vor den Herbstferien stellt der 
Vorstand die Endfassung der Vernehmlassung 
auf die Homepage. 

Passend zum Sonderpädagogikkonzept wurde 
der heutige Referent, Herr Dr. Anton Strittmat-
ter eingeladen, uns seine Gedanken und Erfah-
rungen zu den Gelingensbedingungen der in-
tegrativen Förderung mitzuteilen.

1.  Sonderpädagogisches Konzept (SOK)
Im XIV. Nachtrag zum Volksschulgesetz wird die 
gesamte Sonderschulung in die Volksschule in-
tegriert und gilt als Teil der Volksschule. Der Ge-
setzesnachtrag bildet auch die Vorlage für das  
kantonale Sonderpädagogikkonzept mit der 
Grundhaltung «Integration wo möglich, Sepa-
ration wenn nötig». In der Botschaft der Regie-
rung findet sich eine umfassende Darstellung 
der Geschichte der Sonderpädagogik. Die Son-
derpädagogik soll den Interessen von Kindern 
und Jugendlichen mit ausgewiesenen Förder-
bedürfnissen (und deren Familien) dienen. Es 
sollen nur Kinder und Jugendliche ein Sonder-
schulinternat besuchen, die es auch wirklich 
brauchen. 

Dafür wird der Bereich B+U (Beratung und 
Unterstützung) ausgebaut. Die Schulträger er-
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lassen ein Förderkonzept und orientieren sich 
am Pensenpool. Die Sonderschulen erhalten 
einen Leistungsauftrag und eine leistungsab-
hängige Pauschale. 

Diese Grundsätze unterstützt die KSH.

Hingegen ist das Vertrauen in die Gesetzesarti-
kel im letzten Jahr geschwunden!

Der Artikel 1 des Volksschulgesetzes wird er-
gänzt mit «… für die anerkannten Privat- und 
Sonderschulen als Teil der öffentlichen Volks-
schule gelten die Bestimmungen dieses Geset-
zes über die sonderpädagogischen Massnah-
men und in ihrem Rahmen sachgemäss die übri-
gen Bestimmungen dieses Gesetzes». Dieser 
Passus scheint zu wenig differenziert, wie ist der 
Begriff «sachgemäss» definiert?

Es ist zu befürchten, dass nach wie vor die Spar-
massnahmen höher gewichtet werden als der 
pädagogische Auftrag für das Wohl des Kindes.

Förderung von begabten Kindern und Jugend-
lichen: Die KSH begrüsst die neue konzeptio-
nelle Verankerung der Förderung von Kindern 
mit Begabungen im Grundangebot unter dem 
Dach der Sonderpädagogik. Die kantonal gere-
gelte Begabungs-  und Begabtenförderung ge-
hört in die lokalen Förderkonzepte und ist Teil 
des Berufauftrags von schulischen Heilpädago-
gen oder ausgewiesenen Fachpersonen.

Heilpädagogische Frühförderung HFE von Ge-
burt bis und mit KG: Das Gesamtpaket der Früh-
förderung (heilpädagogische Früherziehung, 
Audio-Pädagogik, Low-Vision und Logopädie) 
muss auch im KG bei Bedarf bestehen bleiben. 
Deshalb gehört diese Förderung und Präven-
tion ins Grundangebot der Regelschule! Hier 
fehlt noch die verbindliche Zusammenarbeit 
von Kinderärzten (Medizin) und Heilpädagogen 
(Schule), sowie Richtlinien, wie die Einschulung 
von Kindern mit bereits vorliegenden erschwer-
ten oder verzögerten Entwicklungen vorgese-
hen ist. Die HFE sollte zuhause bei der Familie 
stattfinden, um die Eltern einzubeziehen und zu 
entlasten.  Im Konzept steht, dass sich die HFE  in 
die Kompetenzzentren der Heilpädagogischen 
Schulen angliedert; der fachliche Austausch, 
Fortbildung, Supervision und Coaching müssen 
gewährleistet sein.

Einheitliches Abklärungsverfahren SPD: Ein 
standardisiertes, verbindliches Abklärungsver-
fahren in allen schulpsychologischen Diensten 
des Kantons ist grundsätzlich sehr zu begrüssen.

Neue Sonderschulen: Der Kanton kann bei Be-
darf selber öffentliche Sonderschulen eröffnen 
und führen. Damit keine Konkurrenzsituation 
entsteht, muss der Kanton vorher unbedingt 
überprüfen, welche der 22 bereits vorhandenen 
Sonderschulen eine Erweiterung ihres Ange-
bots (z.B. Spezialabteilung) anbieten könnte.

Beiträge an Bauten für Sonderschule: Durch die 
Auflösung des Gesetzes für Staatsbeiträge an 
private Sonderschulen muss die Verantwortlich-
keit für Bauinvestitionen neu geregelt werden.

Abbau von unerwünschten Anreizen: Die For-
mulierung «Abbau von unerwünschten Anrei-
zen» ist unklar, klingt negativ und kann je nach 
Interesse anders ausgelegt werden.

Stellung der Schüler in Sonderschulen: Der 
Passus «Eine Sonderschulung  soll im Grundsatz 
keine Dauerlösung werden», gehört nicht ins 
Gesetz.  Die Sonderschule ist verpflichtet, regel-
mässig zu prüfen, welche Kinder in die Regel-
schule übertreten können. Kinder und Jugend­

liche mit Mehrfachbehinderungen sind nicht 
«provisorisch», sondern haben einen festen 
Platz für ihre ganze Schulzeit in einer Sonder-
schule.

Mehrbelastung durch Heterogenität: Das lokale 
Förderkonzept muss dem Mehraufwand der 
Lehrpersonen Rechnung tragen und zusätzliche 
Zeitgefässe einrichten.

Standardisierte Klassenerfassung im KG: Der 
KSH-Vorstand lehnt eine obligatorische, stan-
dardisierte Klassenerfassung von Kindergarten-
kindern ab.

Verwendung von Hilfsmitteln für Kinder und 
Jugendliche mit schweren Behinderungen: 
Wer entscheidet, wann ein Hilfsmittel zu einem 
Lehrmittel wird? Wer ist zuständig, BLD oder De-
partement des Innern?

Verwendung des Instruments ICF nach WHO: 
Für den Umgang mit  ICF, wie im Teil B1 (Volks-
schule) vorgesehen, braucht es zwingend Fort-
bildung für die Volksschullehrpersonen. Die KSH 
begrüsst die Verwendung des ICF und hofft auf 
einheitliche und verbindliche Vorgaben aller Be-
teiligten im Bereich der Anwendung und För-
derplanung, sowie Klarheit bei den Verantwort-
lichkeiten. 

ISF-Unterricht in Klassen: Alle Lehrpersonen, 
die in der Volksschule im ISF unterrichten, brau-
chen eine vollständige heilpädagogische Aus-
bildung.

Legasthenie und Dyskalkulie: Der Fachbereich 
der Legasthenie muss einzeln aufgeführt wer-
den, nicht als Teilgebiet der Logopädie. Beide 
Therapien gelten als sonderpädagogische Mass-
nahmen und  gehören ins Berufsfeld der SHP.

Einführungsklassen: Die Schulform EK fehlt im 
ganzen Konzept.

Rhythmikunterricht: Der Rhythmikunterricht 
wird im Gegensatz zur Psychomotorik im Klas-
senunterricht durchgeführt. Hier ist nicht klar, 
wer dafür zuständig ist (Kompetenzzentrum, 
KlassenLP), welche  Ausbildung anerkannt und 
wo die Abgrenzung zur musikalischen Früher-
ziehung gemacht wird.

Schulische Nachbetreuung von Jugendlichen 
in der Berufsschule: Der Vorstand erachtet das 
Angebot der Nachbetreuung als eine grosse Un-
terstützung und soll durch die Lehrpersonen 
der Volksschule durchgeführt werden und nicht 
durch die Berufsschule.

Regionalisierung der Sonderschulen: Im Kon-
zept ist unklar, nach welchen Kriterien des BLD 
die Regionalisierung geschehen soll. Die Son-
derschulen erwarten einen klaren Leistungsauf-
trag und Übergangsbestimmungen im Bezug 
auf Personal und Infrastruktur.

Beratung und Unterstützung (B+U): Es gibt 
noch keine Rahmenbedingungen für Sonder-
schule und Volksschule bezüglich des Pensen-
pools.

Sonderschule als Kompetenzzentren: Die Rah-
menbedingungen für die Lehrpersonen sind 
noch unklar, z.B. die ISF-LP nimmt die Bespre-
chungszeit aus dem Pensenpool, für die SHP der 
Sonderschule gilt es als Arbeitszeit.

Schülertransport: Der Kanton muss Richtlinien 
für den Schülertransport im Bezug auf Sicher-
heit und Entschädigung festlegen und nicht 
jede Sonderschule einzeln für sich.

Neue SOK-Vorgaben an die Vereinsvorstände 
und Stiftungsräte: Neue erhöhte Anforderun-
gen wie strategische Führung und Qualifikatio-
nen hindern Freiwillige daran sich für Stiftungs-
ratsaufgaben wählen zu lassen.

Zukünftig fehlende LP für Handarbeit und 
Werken: Diese LP haben einen wichtigen Platz 
in den Sonderschulen für berufliche Eingliede-
rung der Jugendlichen in praktischen Berufen 
und müssen vorhanden sein.

2. Nachtrag zum Volksschulgesetz
Die politische Diskussion zum Gesetz wird in der 
kommenden Septembersession geführt. Das 
SOK regelt aber den Berufsauftrag nicht, denn 
verbindliche Fakten fehlen!

Die KSH erwartet ein Arbeitszeitenmodell, 
das eine Entlastung der Lehrpersonen vorsieht. 
Die prozentuale Zusammensetzung der Anteile 
(Unterricht und Klasse – Lernende – Schule – 
Lehrperson) der Jahresarbeitszeit sind noch 
nicht bekannt, obwohl die Mehrbelastung stei-
gen wird!

Im Schulblatt vom Mai 2012 wurde infor-
miert, dass Primarlehrpersonen, die sich zu 
OberstufenLP umschulen lassen, während ihrer 
Ausbildung den Oberstufenlohn beziehen dür-
fen. Dieses Angebot gelte während sechs Se-
mestern. Auf Nachfrage stellte der Präsident 
Daniel Baumgartner aber fest, dass diese Rege-
lung nicht für LP gilt, die die qualitativ hochste-
hende, berufsbegleitende Ausbildung in Schuli-
scher Heilpädagogik auf sich nehmen. Meistens 
werden die HfH-Studierenden nur  in Teilzeit
arbeit von 40 – 65 % angestellt, was eine grosse 
finanzielle Einbusse darstellt, dabei werden diese 
wertvollen Berufsleute von vielen Schulträgern 
dringend gesucht. Diese Ungleichbehandlung 
ist störend!

3. �Neuorganisation der pädagogischen 
Kommissionen (PK)

In einem Zwischenbericht an den ER schlägt das 
Amt Für Volksschule (AVS) die Reduktion der bis-
her sieben pädagogischen Kommissionen (PK) 
auf drei PK vor. Die KSH befürchtet eine Unter-
vertretung der schulischen Heilpädagogen 
und Therapeuten gerade in den Zeiten, in de-
nen die Integration vorangetrieben werden 
sollte und aktuelle sonderpädagogische Kon-
zepte verhandelt werden müssen! Die Konvente 
fordern mindesten vier PK (Kindergarten, Unter-
stufe, Mittelstufe, Oberstufe), in denen die Kon-
vente angemessen vertreten sein sollten.

Die heilpädagogischen Fachlehrpersonen 
wollen und müssen in didaktischen und päda- 
gogischen Gruppen mitreden können, damit 
die Vernetzung und der Informationsaustausch 
im ganzen Kanton gewährleistet bleiben!

4. Dank 
Der Präsident Daniel Baumgartner dankt den 
Kollegen und Kolleginnen aus dem KSH-Vor-
stand für die gute Arbeit, wertvolle Unterstüt-
zung und Ergänzung.

Er bedankt sich bei der pädagogischen Kom-
mission unter der Leitung von Dani Häne und 
bei Herrn Alt-Erziehungsrat Dr. J. Hoppler. Neu 
begrüsst wird an dieser Stelle der neue Erzie-
hungsrat Herrn Daniel Schönenberger, Wil.

Ebenso gilt ein grosser Dank den Bereichs
arbeitsgruppen Weiterbildung und Lehrmittel.  

Im Weiteren geht der Dank an RR Stefan Kölli-
ker und die Generalsekretärin Esther Friedli für 
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die Zusammenarbeit. Die KSH wünscht den Dia-
log und ist für die kommenden Neuerungen of-
fen im Sinne einer konstruktiven und ehrlichen 
Zusammenarbeit aller Beteiligten.

Ein besonderer Dank gilt dem Amt für Volks-
schule, dem Amtsleiter Rolf Rimensberger, 
Esther Rohner, Brigitte Wiederkehr, Hans Ande-
regg, Pascale Artho, Margrith Honegger und 
Eveline Wick.

Allen Präsidentinnen und Präsidenten aus den 
anderen Stufen entbietet Daniel Baumgartner 
einen Dank für die engagierte Zusammenarbeit. 

Er dankt auch dem KLV für die gute Zusam-
menarbeit und Hansruedi Vogel  für die grosse 
Unterstützung.

Im Namen des Vorstandes dankt der Präsi-
dent allen Mitgliedern der Konferenz für das 
heutige Erscheinen und den tagtäglichen Ein-
satz im Interesse der Kinder mit besonderen Be-
dürfnissen.

Als Dankeschön darf sich der Vorstand der KSH, 
die anwesenden Mitglieder der PK und der GPK 
mit süssem Honig beschenken lassen. 

Die kommenden, wichtigen pädagogischen 
Entscheide werden aber nicht in den Schulzim-
mern oder in Teamzimmern getroffen, sondern 
an Bürotischen, an Konferenztischen oder an 
politischen Parteianlässen. Und der Einsatz für 
Menschen mit besonderen Bedürfnissen kostet, 
es weht ein kalter Wind – trotz der Klimaerwär­
mung.

Die KSH sieht es als ihre Pflicht, eine Schule 
für heute und morgen zu vertreten, in der ein 
würdiger Platz für alle Kinder und Jugendli-
chen möglich ist!

Der engagierte Bericht des Präsidenten Daniel 
Baumgartner wird mit lang anhaltendem App-
laus verdankt. Die Aktuarin Ruth Sieber stimmt  
über die Annahme des Präsidenten-Berichts ab, 
welcher mit Händemehr und ohne Diskussion 
genehmigt wird.

Nun übergibt der Präsident das Wort an Regie-
rungsrat Herrn RR Stefan Kölliker.

4.2 Regierungsrat Herrn Stefan Kölliker
RR Herrn Stefan Kölliker bedankt sich für die Ein-
ladung zur HV, der er gerne nachkomme.
Lehrpersonen hätten eine anspruchsvolle Auf-
gabe für die sich RR Kölliker herzlich bedankt.

Neuster Stand der Arbeiten des Kantons:
Schuleingangsstufe: Der Bericht über den ak­
tuellen Stand der Einschulungsmöglichkeiten, 
Alternativen und wissenschaftlichen Analysen 
wurde in einer Arbeitgemeinschaft mit Vertre-
tern aus PK, PHSG und SPD erstellt und von 
einem Ausschuss des ER begleitet.

Der vorliegende Bericht «Eintritt in den Kin-
dergarten und Übertritt in die Primarschule» 
beinhaltet eine Situationsanalyse der Organisa-
tion und Ausgestaltung der ersten Schuljahre. 
Der Bericht wurde im Juni 2012 den Konvents­
präsidenten zugestellt. Eine neue AG wird die 
Handlungsempfehlungen prüfen. Das Papier ist 
auch Grundlage für den diesjährigen Bericht 
zum Postulat, der im Kantonsrat im nächsten 
Jahr behandelt wird.

Gesamtkonzept Schulqualität: Durch die Ab-
schaffung der Regionalen Aufsichtsbehörde 
(RSA) musste das Volksschulgesetz und die Auf-
sichtsfrage neu geregelt werden. Der Aufgaben-
katalog des BLD und des ER wurden angepasst 
und gesetzlich festgelegt, das Gesamtkonzept 

«Schulqualität» (von 2004) um die Erarbeitung 
von Merkmalen zur Schulqualität sowie um die 
Umsetzung der externen Schulevaluation er-
weitert. Erste Schulen und deren Qualität wer-
den 2014 extern evaluiert.

Die Standortbestimmungen von lokalen Füh-
rungs- und Qualitätskonzepten, die Umsetzung 
der Systematischen Lohnqualifikation und die 
Schulaufsicht werden im BLD angesiedelt. Haupt­
element der zentralen Schulaufsicht im BLD ist 
die Aufsicht über öffentliche Anzeigen und die 
Aufsicht über die Privatschulen.

Projekt «Lehrplan 21»: Aus dem Kanton St.Gal-
len arbeiten vier Lehrpersonen und fünf Fach-
didaktiker der PHSG mit. Im Jahr 2013 wird er in 
eine breite Vernehmlassung geschickt. Nach 
einer Überarbeitungsphase sollte er Ende 2015 
zur Verfügung stehen und vermutlich ab Schul-
jahr 2016/17 in Kraft gesetzt werden. Für die Wei-
terarbeit ist eine enge Zusammenarbeit mit der 
PHSG und dem Kanton Appenzell AR entstan-
den. Die Volksschulen erhalten frühzeitig einen 
genauen Zeitplan, um eine gute Einführung zu 
garantieren und die Ressourcen organisieren zu 
können.

Sonderpädagogikkonzept: Die breite Vernehm­
lassung läuft noch bis Ende Oktober 2012. RR 
Kölliker bedankt sich für ein erstes Feedback der 
KSH!

Der Kanton St.Gallen wird auch in Zukunft die 
Integration von Kindern mit Behinderungen in 
die Regelklasse mit Zurückhaltung handhaben. 
Die Schulträger sind frei in der Gestaltung der  
niederschwelligen Massnahmen, da die bisheri-
gen unterstützenden Angebote weitergeführt 
werden. Aber: Kein Leistungsabbau, keine Spar
übung an den Kindern!

Die Prävention im Vorschulalter für Kinder mit 
Behinderungen und deren Eltern wird ausge-
baut!

Das Platzangebot in den regionalen Sonder-
schulen wird insgesamt beibehalten.

Die Gesetzesvorlage soll im Kantonsrat 2013 
verhandelt werden. Zeitgleich wird im BLD die 
erforderliche Handreichung ausgearbeitet unter 
Einbezug der Sozialpartner.

Oberstufe 2012: Dieses gesellschaftspolitische 
Projekt befindet sich seit wenigen Wochen in 
der Umsetzungsphase. Durch die Durchlässig-
keit der Oberstufentypen wird die Chancenge-
rechtigkeit und das Prinzip der Förderorientie-
rung verbessert. Sämtliche Vorlagen des Lehr-
plans 21 wurden bereits berücksichtigt. Es ste-
hen Nachfolgearbeiten an.

15 Oberstufen haben in Niveaugruppen Ma-
the und/oder Englisch gestartet und erste Rück-
meldungen aus dem neu gegründeten Netz
werk AVS-Lehrpersonen OS waren positiv.  

Massnahmepaket zur Stärkung des Lehrerbe-
rufs: Grosse Meinungsverschiedenheiten zwi-
schen den Sozialpartnern und dem BLD haben 
zu heftigen Diskussionen geführt. Der Kantons-
rat hat die Rückweisung des XIII. Gesetzesarti-
kels beschlossen, mit dem Auftrag wieder neue 
Verhandlungen zu führen. 

Die Verhandlungen sind nun mit folgender 
Lösung abgeschlossen: LP mit einem Pensum  
von 21 Lektionen und mehr werden entlastet 
mit 1 Lektion pro Woche, LP mit einem Pensum 
von 14 bis 21 Lektionen mit ½ Lektion pro Woche. 

Finanziert soll die Entlastung durch den Ab-
bau von 8 Lektionen aus der Lektionstafel wer-
den. Die restlichen 3 Lektionen sollen durch die 

Gemeinden mit zusätzlichen Anstellungen fi-
nanziert werden.

Der Aufwand für alle Gemeinden zusammen 
wird auf 4,8 Mio. Franken Kosten geschätzt, der 
Kanton stellt 1,2 Mio. Franken als Rückerstat-
tung zur Verfügung. Der KR befindet in der 
Septembersession über die neue Vorlage. Auf 
Schuljahr 2013/14 kann das Massnahmenpaket 
in Kraft treten.

Die kommenden Weihnachtsferien dauern 2 
Wochen, vom So, 23. Dez. bis So, 6. Januar!

Aktuelle finanzielle Situation des Kantons St.Gal-
len: Infolge des strukturellen Defizits kam es zu 
den bisherigen zwei Sparpaketen. Das Staats-
personal wird mit einer Lohnsenkung konfron-
tiert werden. Die Regierung hat vorgesehen, 
dass die Lehrpersonen der Sonderschule und 
der Volksschule davon ausgenommen werden! 

Alle Lehrpersonen haben bereits zwei Infor-
mationsschreiben des Finanzchefs zur Pensions-
kasse erhalten. RR Kölliker liegt viel daran, fest-
zuhalten, dass er bemüht ist, die gemachten 
Versprechungen der Regierung einzuhalten.

Neuorganisation der PK: Der Erziehungsrat will 
das  Konzept der PK an die aktuelle und zukünf-
tige Volksschule anpassen und die gute Zusam-
menarbeit effizienter gestalten.

Gemäss AVS* sollen nur noch drei PK arbei-
ten, die den Dialog über pädagogische Themen 
der ganzen Volksschule pflegen. Die Projekt-
gruppe präsentiert diesen Herbst einen konkre-
ten Vorschlag für die Neuorganisation. Die Tra-
dition der pädagogischen Mitsprache aktiver 
Lehrpersonen in die Geschäfte des Erziehungs
rates ist sehr erwünscht.

RR Kölliker will sich weiterhin für günstige Rah-
menbedingungen einsetzen, damit die schu
lischen Heilpädagogen und Heilpädagoginnen 
ihren wertvollen Beruf mit Engagement auf ho-
hem Niveau zum Wohle der Kinder leisten kön-
nen. 

Er bedankt sich für die Aufmerksamkeit und 
freut sich auf die weitere Zusammenarbeit, am 
gleichen Strick!

Der Präsident Daniel Baumgartner erteilt das 
Wort an Hansruedi Vogel, Mitglied des Präsi­
diums Kantonaler Lehrerinnen- und Lehrerver-
band (KLV).

4.3 Informationen aus dem KLV-Präsidium
Hansruedi Vogel begrüsst die Anwesenden und 
überbringt die Grüsse des Präsidiums und der 
Geschäftsleitung des KLV.

Integration oder Separation: Hansruedi Vogel 
weist auf die laufende Diskussion für oder ge-
gen die Integration, für oder gegen die Separa-
tion, hin. Er begrüsst die Integration von Kin-
dern mit besonderen Bedürfnissen; es wäre 
wünschenswert, dass  alle Kinder die gleiche 
Klasse besuchen könnten. Studien (aus Bildung 
Schweiz/2012) weisen auf, dass schwache Schü-
ler und Schülerinnen in Regelklassen höhere 
mathematische Leistungen aufweisen, als im se-
parativen Modell, ihr eigenes Selbstwertgefühl 
aber tiefer einstufen. Eine Patt-Situation!

Gleichzeitig stellt die Leistungsgesellschaft 
hohe Anforderungen an die Schule und überall 
muss gespart werden! 

Mit dem kommenden Sonderpädagogikkon-
zept ist damit zu rechnen, dass vermehrt Kinder 
aus dem sogenannten Grenzbereich integrativ 
beschult werden könnten. Entscheidend sind 
aber Rahmenbedingungen zur Unterstützung 
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und Förderung der integrierten Kinder und 
die Entlastung und Anerkennung der Lehrper-
son. Die Dotierung der Teamteaching- und ISF- 
Lektionen muss bei Bedarf flexibel, unbürokra-
tisch und schnell angefordert oder angepasst 
werden können. Lehrpersonen müssen Anspruch 
auf Weiterbildung erhalten und zwar während 
der Schulzeit sowie fachliche heilpädagogische 
Beratung. Eine Senkung der Klassengrösse je 
nach Anzahl der integrierten Kinder ist ange-
zeigt.

Hansruedi Vogel dankt Daniel Baumgartner 
und dem KSH-Vorstand für die bereits geleistete 
und zur Verfügung gestellte Arbeit zum SOK.

Neues Personalgesetz 2012: Das Gesetz ist be-
reits in Kraft, noch nicht aber die zweijährig kos-
tenrelevante Lohnfortzahlung bei Krankheit. 

Das Arbeitsverhältnis wird neu durch einen 
Vertrag zwischen Arbeitnehmer und Arbeitge-
ber geregelt. Ein Mustervertrag findet sich auf 
der Homepage des SGV. 

Neu entfällt die Rekursmöglichkeit bei einer 
Kündigung! Der Ersatz ist ein Schlichtungsver-
fahren, die Voraussetzung für eine spätere Klage. 
Der KLV ist durch Hansruedi Bauer in der Schlich-
tungsstelle vertreten.

Pensionsalter: Im Normalfall wurde bisher eine 
Lehrperson auf Ende des Schuljahres nach Voll-
endung des 63. Altersjahres pensioniert.  Wer ab 
dem 1. Juli 2012 63 Jahre alt wird, tritt grund-
sätzlich neu ab dem 1. Semester nach Erreichen 
des 65. Lebensjahres in den Ruhestand. Man 
kann sich immer noch mit 63 Jahren pensionie-
ren lassen, mit voller Rente wie bisher. Wer län-
ger arbeitet erhält den Lohn und die Pension 
(50% des letztmals versicherten Verdienstes).

Schuleingangsstufe: Vermutlich fallen die Ein-
führungsklassen (EK) weg, da alle  Kinder nach 
dem Kindergarten in die 1. Klasse eingeschult 
werden. Die verschiedenen lokalen Einschu-
lungskonzepte sollen nun formal vereinheitlicht 
und qualitativ gleich gesetzt werden. Es wird die 
Möglichkeit der verlängerten Durchlaufzeit im 
Kindergarten und jahrgangsgemischte Klassen 
angeboten. Relevant ist die vorgesehene För-
derung und Begleitung von Kindern mit einer 
Lernverzögerung ab dem Kindergarten. 

Störend ist die Tatsache, dass die bearbei-
tende AG den KLV nicht eingeladen hat, mitzu-
arbeiten! Ein entsprechender Antrag ist gestellt.

Zum XIII. Nachtrag des Volksschulgesetzes: An 
diesem Projekt mit den vielen positiven Punkten 
muss festgehalten werden! 

Der KLV bleibt aber der Meinung, dass der Ab-
bau von 11 Lektionen (während der 11 obligato-
rischen Schuljahre) bei den Kindern kostenneut-
ral und möglich sein sollte. Auch im Interesse 
der SchülerInnen, die immer mehr durch die 
grössere Stundentafel mit Blockzeiten und der 
Einführung der Fremdsprachen überlastet sind. 
Die Zunahme von privaten Nachhilfeinstituten 
spricht Bände! 

Eine kleine Korrektur: Die zwei Wochen Weih-
nachtsferien entsprechen tatsächlich etwa 2 Ta-
gen mehr unterrichtsfreier Zeit!

Berufsauftrag: Es ist bereits ein Papier in Arbeit, 
von dem sich der KLV Entlastung verspricht. 

Das Ziel wäre die Einsetzung des Berufsauf-
trags auf das kommende Schuljahr 2013/14.

Revision des Pensionskassengesetzes: Alle 
wichtigen Informationen sind auf der Home-
page des KLV – «Pensionskasse» zu finden.

Ab dem 1.1.2013 werden die Beiträge ansteigen 
um ca. 1,3 %, die Beiträge der Arbeitgeber erhö-
hen sich um ca. 1,3 – 1,8 %. 

Die Einführung der Lebenspartnerrente ist 
geplant.

Die Kasse wird auf 1.1.2014 verselbständigt, 
im gleichberechtigten Verwaltungsrat sollen 
zwei Vertreter der Lehrpersonen dabei sein.

Der Primatswechsel (beinhaltet Höhe der 
Rente) bleibt bis 1.1.2014 unverändert.

Die geplante Fusion der Kassen der Staats­
angestellten bietet viele Vorteile wie Aufsicht, 
Informatik, … Die Lehrerkasse weist aber eine 
Unterdeckung von 92,5 % auf (ca. 1 Mia. Fr.), 
wobei die Staatsgarantie gilt und der Kanton  
St.Gallen dafür gerade stehen muss.

Die Klage gegen die Pensionskassenabschöp-
fung durch den Kanton wurde vor dem Bundes-
gericht anerkannt. Ende Mai ist die Summe von  
7,7 Mio. an die Lehrerkasse zurückbezahlt wor-
den.

Sparpaket 2: Die Lehrpersonen der Volksschule 
werden dieses Jahr keinen Stufenanstieg und 
keinen Teuerungsausgleich der Löhne erhalten. 
Das Lohnmoratorium wird kommen.

Die Mittelschullehrpersonen stehen vor einer 
möglichen Lohnsenkung, Kürzung der Lektionen 
und Klassenzusammenlegungen. Man spricht 
sogar von einer drohenden Schliessung der 
Wirtschaftsmittelschule. Die Berufsschullehrper-
sonen erhalten keine Klassenlehrerzulage und 
der Berufsauftrag soll schon  wieder abgeändert 
werden. Der KLV wehrt sich aufs schärfste dage-
gen.

Der KLV hat einen Rechtsberater angestellt, 
der die Sparmassnahmen untersuchen wird. 

In den letzten vier Jahren wurden im Bil-
dungssektor 55 Mio. Fr. gespart – jetzt ist es 
genug!

Der Abschluss einer Berufshaftpflicht für Lehr-
personen (für KLV-Mitglieder nur Fr. 11.–) wird 
dringend empfohlen. Die Einzahlungsscheine 
liegen hinten auf.

Hansruedi Vogel bedankt sich beim Präsidenten 
Daniel Baumgartner für dessen grosses Engage-
ment auch im KR, dem KSH-Vorstand für die un-
schätzbare Arbeit und allen Mitgliedern für die 
Unterstützung.

5. Jahresrechnung 2011/12
Die Jahresrechnung ist im Mitteilungsblatt auf 
Seite 9 zu finden. Unsere Kassierin Karin Baum- 
gartner-Zahner, präsentiert kurz die ausgegli-
chene Rechnung des vergangenen Vereinsjah-
res mit einem dreistelligen Gewinn.

Es werden keine Fragen dazu gestellt. Die 
Jahresrechnung wird mit Applaus genehmigt 
und die Arbeit bestens verdankt.

6. Revisionsbericht
Die Revisoren Eveline Keller und Markus Gerig 
stellen fest: Das Kassabuch wurde ordnungsge-
mäss geführt. Alle Belege stimmen überein. Das 
Vermögen ist ausgewiesen. Es wird beantragt, 
die Jahresrechnung zu genehmigen und die 
Kassierin und den Vorstand mit einem herzli-
chen Dank für die geleistete Arbeit zu entlasten. 
Die Jahresrechnung wird einstimmig geneh-
migt und die Arbeit der Kassierin mit einem 
grossen Applaus verdankt. 

Der Präsident bedankt sich bei den Revisoren 
für die seriöse Prüfung der Buchhaltung und das 
Vertrauen in unsere Arbeit. 

7. Jahresbeitrag 2012/13
Die Kassierin Karin Baumgartner-Zahner be-
dankt sich bei den Mitgliedern für die gute Zah-
lungsmoral und bei den Kontaktpersonen für 
ihre Arbeit. Der vorgeschlagene Jahresbeitrag 
von Fr. 70.– (wie bisher) wird einstimmig geneh-
migt. 

8. Budget 2012/13
Das Budget ist auf Seite 9 im MB dargestellt. Die 
Diskussion wird nicht gewünscht. 

Das Budget 2012/13 wird einstimmig mit 
Applaus genehmigt.

9. Verabschiedung
Wir verabschieden Dr. Joseph Hoppler aus der 
PK VI in den Ruhestand. Sein grosses Anliegen 
war das Wohl der Schüler und deren Lehrperso-
nen.  Mit seiner besonnenen und konstruktiven 
Art hat er in den16 Jahren massgeblich die Bil-
dungslandschaft geprägt.

Weiter verlässt Frau Helen Stähli die PK. Sie 
hat während 8 Jahren die Oberstufe vertreten 
und sich sehr für die Pensenpoolplanung im 
ISF-Bereich eingesetzt.

Ebenfalls verabschiedet wird Herrn Josef 
Baumgartner. Er war seit 2004 in der PK und hat 
die Interessen der Einführungsklassen vertreten. 
Er arbeitete am Mathematiklehrmittel «logisch 
1–3» mit.

Der Präsident wird in der Pause die Geehrten 
beschenken.

Totenehrung: Herr Felix Weisskopf verstarb 
am 24. August 2012 in Bad Sonder, Teufen. Er 
war Primar- und Realschullehrer und arbeitete 
als Kleinklassenlehrer an der Realschule West, 
St.Gallen. Nach dem Studium der Heilpädagogik 
unterrichtete er als SHP an der Realschule in 
Abtwil. Die Versammlung entbietet der Familie 
und den vier Kindern ihre Anteilnahme und 
steht für eine Gedenkminute auf. 

10. Wahlen
Als neues Vorstandsmitglied schlägt der Vor-
stand Herrn Thomas Osterwalder, Wil vor. Er 
arbeitet als Schulischer Heilpädagoge einer Mit-
telstufenklasse und hat bereits Vorstandsluft 
geschnuppert, bzw. bereits bei 6 Sitzungen en-
gagiert mitgearbeitet.

Die Versammlung wählt Thomas Osterwalder 
mit grossem Applaus!

11. Anträge der Mitglieder
Es sind keine schriftlichen Anträge eingegangen.

12. Mitteilungen/Informationen
Allen Mitgliedern wird zweimal das Mitteilungs-
blatt verschickt. Für die anspruchsvolle Arbeit 
verdient Frau Madlen Ingber-Guler als Redak­
teurin ein grosses Lob. 

Eine Bitte an alle Mitglieder: Adressänderun-
gen möglichst bald via Homepage oder direkt 
Frau Andrea Benzoni melden!

14. Allgemeine Umfrage
Die Diskussion wird nicht gewünscht.

Der Präsident beschliesst die Versammlung 
mit einem Dank an alle Mitglieder für die geleis-
tete Arbeit, das Mitdenken und die Aufmerk-
samkeit während der HV. 

Rapperswil, im Oktober 2012

Ruth Sieber, Aktuarin KSH
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